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Ein Mann des zwanzigsten Jahrhunderts wird zum entscheidenden Faktor im Konflikt der Gewalten im Jahre 7000. Ein Kampf um die Zukunft der Menschheit entbrennt.





Seit Jahrtausenden herrscht im Imperium der Menschheit das Gleichgewicht der Kräfte zwischen dem Kaiserhaus Isher und den Waffenschmieden, die allen zu Unrecht verfolgten Bürgern die Chance geben, ihr Recht mit der Waffe in der Hand zu verteidigen.



Mit der Thronbesteigung durch die junge und ehrgeizige Kaiserin Innelda wird die Situation des Imperiums kritisch, zumal der Großrat der Waffenschmiede seine eigentliche Wächteraufgabe weniger gewissenhaft erfüllt als bisher.



Und als McAllister, der Mann aus dem 20. Jahrhundert, auftaucht, spitzt sich die Lage vollends zu  und der Machtkampf, der nun entbrennt, droht die Grundfesten des Imperiums zu zerstören.







Der Isher-Zyklus von A. E. van Vogt gehört zu den berühmtesten SF-Werken überhaupt. Der Zyklus umfaßt die beiden handlungsmäßig völlig in sich abgeschlossenen Heyne-Taschenbücher Nr. 3100: »Die Waffenhändler von Isher« und Nr. 3102: »Die Waffenschmiede von Isher«.
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I





ZAUBERKÜNSTLER HYPNOTISIERT ZUSCHAUERMASSEN



Middle City, 11. Juni 1975  Polizei und Presse glauben zu wissen, daß ein meisterhafter Zauberkünstler demnächst auf seiner Tournee hier einige Vorstellungen geben wird. Sie sind durchaus bereit, ihn herzlich zu empfangen, wenn er sich bereit findet, genau zu erklären, wie er es fertiggebracht hat, Hunderten von Menschen vorzuspiegeln, sie hätten ein seltsames Gebäude gesehen, das offenbar eine Art Waffengeschäft darstellen sollte.

Das Gebäude schien an der Stelle zu stehen, wo vergangenes Jahr Pattersons Cafeteria eingerichtet wurde. Zu der fraglichen Zeit waren dort nur drei Angestellte anwesend, die nichts von den Vorgängen außerhalb des Restaurants bemerkt haben wollen. Über dem Eingang des Waffengeschäftes hing eine Leuchtschrift, die bereits den ersten Hinweis darauf gab, daß es sich bei dem angeblichen Gebäude nur um eine Illusion handeln konnte. Aus jedem Gesichtswinkel schien man geradewegs folgende Inschrift zu sehen:



ERSTKLASSIGE WAFFEN ALLER ART

DAS RECHT, WAFFEN ZU ERWERBEN, IST DAS RECHT,

FREI ZU SEIN



In dem einzigen Schaufenster waren eigenartige Waffen ausgestellt  Gewehre und kleinere Handfeuerwaffen; auf einem Leuchtschild stand:



DIE BESTEN ENERGIEWAFFEN DES

BEKANNTEN UNIVERSUMS



Inspektor Clayton von der Kriminalbereitschaft versuchte das Geschäft zu betreten, aber die Tür schien abgeschlossen zu sein. Wenige Augenblicke später unternahm C. J. McAllister, Reporter der Gazette-Bulletin, einen ähnlichen Versuch, fand die Tür offen und betrat das Geschäft.

Inspektor Clayton wollte seinem Beispiel folgen, mußte aber feststellen, daß die Tür wieder abgeschlossen war. McAllister scheint das Gebäude durch den rückwärtigen Ausgang verlassen zu haben, denn einige der Zuschauer wollen ihn dort gesehen haben. Nachdem er wieder aufgetaucht war, verschwand das seltsame Gebäude so plötzlich, wie es erschienen war.

Die Polizei gibt offen zu, daß sie bisher keine Erklärung dafür gefunden hat, wie es dem Zauberkünstler gelungen ist, eine so umfangreiche Illusion so lange vor so vielen Menschen zu erzeugen. Wir dürfen also mit Recht gespannt sein, welche anderen Tricks der Meister uns vorführen wird, sobald er mit seiner Schau nach Middle City kommt.

(Anmerkung des Verfassers: Der vorstehende Artikel erwähnt allerdings nicht, daß die Polizei versuchte, Verbindung mit McAllister aufzunehmen, weil sie glaubte, er könnte nähere Auskünfte geben. Seither sind einige Wochen vergangen, aber McAllister ist noch immer nicht wieder aufgetaucht.

Was ist McAllister also wirklich zugestoßen, nachdem er die Tür des geheimnisvollen Waffengeschäftes offen fand?)



Die Tür war in gewisser Beziehung ebenso seltsam wie der ganze Laden. Überraschend daran war nicht, daß sie sich jetzt öffnen ließ, sondern vielmehr, daß sie so federleicht nach außen schwang. McAllister glaubte zuerst, die Klinke habe sich unter seiner Hand aus der Tür gelöst.

Er blieb verblüfft stehen. Aber dann dachte er an Inspektor Clayton hinter sich. Und dieser Gedanke war wie ein Signal. Denn der Inspektor sagte im gleichen Augenblick laut:

»Ausgezeichnet, McAllister, jetzt können Sie die Sache mir überlassen.«

Das Innere des Ladens war dunkel, zu finster, um etwas sehen zu können, und seine Augen paßten sich der herrschenden Dunkelheit seltsamerweise kaum an. Aber sein Reporterinstinkt brachte ihn dazu, einen Schritt weiter in diese Dunkelheit hineinzugehen. Aus dem Augenwinkel heraus sah er Inspektor Claytons Hand nach der Klinke greifen, die seine eigenen Finger eben noch berührt hatten. Und er wußte genau, daß der Inspektor keinen Reporter in das Gebäude lassen würde, wenn er es irgendwie verhindern konnte. Er sah noch immer nach rückwärts und achtete mehr auf die Hand des Inspektors als auf die Dunkelheit vor sich; als er dann einen weiteren Schritt nach vorn machte, geschah etwas Bemerkenswertes.

Die Türklinke ließ sich nicht von Inspektor Claytons Hand berühren. Statt dessen bewegte sie sich auf eigenartige Weise und schien vor seinen Augen zu verschwimmen. Im gleichen Augenblick schlug die Tür blitzschnell zu und berührte dabei McAllisters Hacken. Der Reporter Spürte keinen deutlich wahrnehmbaren Schlag, wurde aber trotzdem weiter in die Dunkelheit hineingestoßen. In dieser Zehntelsekunde verkrampften seine Muskeln sich unwillkürlich, aber als die Tür ins Schloß fiel, löste sich die nervöse Verkrampfung sofort wieder. Vor ihm lag der strahlend hell beleuchtete Laden; hinter ihm  eine unwahrscheinliche Szene!

McAllister brauchte einige Sekunden, um sich von seiner Überraschung zu erholen. Er blieb wie erstarrt stehen, achtete kaum auf seine nähere Umgebung, sondern starrte nur durch die durchsichtige Tür nach draußen.

Nirgendwo mehr eine undurchdringliche Dunkelheit, kein Inspektor Clayton, keine verblüfften Zuschauer, keine bekannten Läden auf der anderen Straßenseite. Nicht einmal die gleiche Straße, sondern keine Straße. Statt dessen war ein gepflegter Park sichtbar. Hinter den Bäumen erhoben sich die Wolkenkratzer einer Großstadt. Dann sagte eine wohltönende Frauenstimme neben ihm:

»Möchten Sie eine Waffe kaufen?«

McAllister drehte sich fast erschrocken um. Die Bewegung war eine automatische Reaktion auf das Geräusch. Und weil er alles noch immer für einen Traum hielt, verschwand auch das Bild der Stadt augenblicklich; seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf die junge Frau, die aus einer Seitentür getreten war und sich ihm jetzt langsam näherte. Er wollte etwas sagen, fand nicht die richtigen Worte und sah statt dessen die junge Frau an. Sie war groß und schlank, hatte braune Haare und braune Augen. Sie lächelte freundlich. Das einfache Kleid wirkte auf den ersten Blick so normal, daß McAllister keinen Gedanken darauf vergeudete. Er brachte schließlich hervor:

»Ich verstehe nicht, warum der Polizeibeamte draußen bleiben mußte, während ich ohne weiteres den Laden betreten konnte. Und wo steckt er jetzt?«

Zu seiner Überraschung schien die junge Frau sich entschuldigen zu wollen: »Wir wissen, daß viele es für lächerlich halten, daß wir die alte Fehde nicht endlich einschlafen lassen.« Ihre Stimme wurde fester. »Wir sind uns sogar darüber im klaren, daß unsere Haltung der gegnerischen Propaganda immer wieder Material liefert. Aber wir lassen ihre Leute trotzdem niemals herein, weil wir unsere Prinzipien weiterhin sehr ernst nehmen.«

Sie machte eine Pause, als erwarte sie, daß er verständnisvoll mit dem Kopf nicke. Aber McAllister erkannte aus ihrem Stirnrunzeln, daß sein Gesichtsausdruck so leer wie seine Gedanken sein mußte. Ihre Leute! Die junge Frau meinte damit offenbar eine bestimmte Persönlichkeit und hatte den Ausdruck benützt, als McAllister von Polizisten gesprochen hatte. Das bedeutete, daß ›ihre Leute‹, wer sie auch immer sein mochte, Polizisten waren  und daß diese Männer das Waffengeschäft nicht betreten durften. Die Tür war also so eingestellt, daß sie diesen Leuten den Zutritt verwehrte. McAllister hatte zum erstenmal den Verdacht, daß alles längst nicht so war, wie es sein sollte. Als die junge Frau wieder sprach, klang ihre Stimme schärfer:

»Ist Ihnen wirklich nie zu Ohren gekommen, daß die Gilde der Waffenschmiede in diesem Zeitalter verheerender Energien den einzigen Schutz des gemeinen Mannes vor der Versklavung darstellt? Das Recht, Waffen zu erwerben ...« Sie sprach nicht weiter, sondern betrachtete ihn prüfend und sagte dann langsam: »Irgendwie kommen Sie mir seltsam vor. Ihre eigenartige Kleidung  stammen Sie vielleicht aus den Farmgebieten im Norden?«

McAllister schüttelte schweigend den Kopf und ärgerte sich über seine Reaktion. Aber er war selbst dagegen machtlos. Die Spannung in seinem Innern nahm von Sekunde zu Sekunde zu, als werde ein Uhrwerk bis zum Äußersten aufgezogen.

Die junge Frau sprach rascher weiter: »Noch seltsamer ist eigentlich die Tatsache, daß die Alarmanlage nicht angesprochen hat, als der Polizist nach der Klinke gegriffen hat.«

Ihre Hand bewegte sich. Eine blitzende Waffe war auf McAllister gerichtet. Die Stimme klang nicht mehr entschuldigend, als die junge Frau sagte: »Sie bleiben, wo Sie sind, Sir, bis ich meinen Vater gerufen habe. In unserem Geschäft und bei unserer Verantwortung dürfen wir keine Risiken eingehen. Eier stimmt irgend etwas nicht.«

Seltsamerweise begann McAllisters Verstand an diesem Punkt wieder normal zu funktionieren. Seine Überlegungen kamen zu dem gleichen Schluß. Wie war dieses Waffengeschäft an einer Straße im Jahre 1975 aufgetaucht? Wie war er selbst in diese phantastische Welt gelangt? Irgend etwas stimmte hier wirklich ganz und gar nicht.

Er starrte die Waffe an. Sie war verhältnismäßig klein, wie ein Revolver geformt, aber mit drei Würfeln, die halbkreisförmig um den hinteren Teil des Laufs angeordnet waren. Der Anblick allein genügte, um McAllister nervös zu machen, denn die Waffe war so wirklich wie die gebräunte Hand, in der sie ohne zu zittern lag.

»Großer Gott«, flüsterte er. »Was für ein Teufelsding ist denn das? Lassen Sie lieber den Unsinn, Miß. Wir müssen endlich herausbekommen, was hier los ist.«

Die junge Frau schien gar nicht zugehört zu haben. McAllister stellte fest, daß sie immer wieder nach links sah. Er folgte ihrem Blick und sah dort sieben weiße Lämpchen aufblitzen. Seltsame Lämpchen! Er war geradezu fasziniert von dem Wechsel zwischen Hell und Dunkel, als die Leuchtkraft der Lämpchen sich ständig veränderte, als reagierten sie auf die Messungen eines hochempfindlichen Barometers. Als sie schließlich alle gleichzeitig hell leuchteten, sah er wieder zu der jungen Frau zurück. Zu seiner Überraschung hatte sie ihre Waffe eingesteckt. Sie schien seine Verwunderung bemerkt zu haben.

»Alles in Ordnung«, stellte sie gelassen fest. »Sie werden jetzt von der Automatik überwacht. Falls wir uns geirrt haben, entschuldigen wir uns gern. Wenn Sie noch immer eine Waffe kaufen möchten, führe ich Ihnen selbstverständlich einige vor.«

Die Automatik überwacht mich also, dachte McAllister. Diese Information trug keineswegs zu seiner Beruhigung bei. Welche Funktion die Automatik auch hatte  sie würde sich jedenfalls nicht zu seinen Gunsten auswirken. Daß die junge Frau trotz ihres Mißtrauens die Waffe aus der Hand legte, ließ die Wirksamkeit dieser Überwachung ahnen. Selbstverständlich mußte er den Laden bei der ersten Gelegenheit verlassen. Aber in der Zwischenzeit nahm die junge Frau offenbar an, daß ein Mann, der ein Waffengeschäft betrat, auch eine Waffe kaufen wollte. Ihm fiel plötzlich ein, daß er eine dieser Waffen aus nächster Nähe sehen wollte. Allein ihre Form war verblüffend genug, um seine Neugier zu erregen. Deshalb antwortete er jetzt:

»Richtig, zeigen Sie mir bitte einige Modelle.« Dann fiel ihm etwas ein. Er fügte hinzu: »Ich nehme an, daß Ihr Vater mich irgendwie beobachtet.«

Die junge Frau ging nicht auf die Vitrinen zu, in denen die Waffen ausgestellt waren. Statt dessen starrte sie McAllister verwirrt an.

»Sie sind sich vielleicht nicht darüber im klaren«, sagte sie langsam, »aber Sie haben unseren ganzen Betrieb bereits gründlich durcheinander gebracht. Die Lämpchen der Automatik hätten sofort gleichmäßig aufleuchten müssen, nachdem mein Vater auf den Knopf gedrückt hat. Aber sie haben es nicht getan! Das ist unnatürlich, denn ...«

Sie runzelte die Stirn. »Aber wie wären Sie durch die Tür gekommen, wenn Sie einer von ihnen wären? Ist es möglich, daß ihre Wissenschaftler Menschen gefunden haben, die unsere Alarmanlagen nicht aktivieren? Und daß Sie nur ein Vorläufer von vielen sind, der versuchen soll, ob ein Eindringen möglich ist? Aber das wäre ebenfalls unlogisch. Wenn nur die geringste Hoffnung auf Erfolg bestünde, wären Ihnen schon längst andere gefolgt, um den Angriff energisch vorzutragen. Sie ist rücksichtslos, sie ist brillant  und sie strebt die totale Herrschaft über arme Narren wie Sie an, die dumm genug sind, sie anzubeten und sich von der Pracht des Kaiserlichen Hofes blenden zu lassen.«

Die junge Frau machte eine Pause und lächelte schwach. »Schon wieder eine politische Ansprache. Aber Sie sehen selbst, daß wir Ihnen gegenüber aus verschiedenen Gründen mißtrauisch sein müssen.«

In einer Ecke stand ein Sessel. McAllister ging darauf zu. Er konnte endlich wieder etwas gelassener denken. »Hören Sie«, begann er, »ich weiß nicht einmal, wovon Sie sprechen. Ich habe keine Ahnung, wie ich in Ihren Laden geraten bin. Ich bin völlig Ihrer Meinung, daß es dafür eine Erklärung geben muß  aber bestimmt nicht die, von der Sie eben gesprochen haben.«

Seine Stimme versagte plötzlich. Er hatte sich in den Sessel setzen wollen, richtete sich aber dann sehr langsam wieder auf. Seine Augen blieben auf einem Punkt über der nächsten Vitrine gerichtet. Er sagte mit heiserer Stimme:

»Ist das ... ein Kalender?«

Die junge Frau nickte überrascht. »Richtig, heute ist der dritte Juni. Stimmt etwas nicht?«

»Das meine ich nicht. Ich meine ...« Er beherrschte sich mühsam. »Ich meine die Zahlen darüber; ich wollte fragen ... in welchem Jahr befinden wir uns?«

Die junge Frau zog die Augenbrauen in die Höhe. Sie öffnete die Lippen, schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. Dann sagte sie: »Starren Sie mich nicht so an! Alles ist in Ordnung. Wir leben im vierundachtzigsten Jahr des siebenundvierzigsten Jahrhunderts der Herrschaft des Kaiserlichen Hauses Isher. Das weiß doch jedes Kind.«





II



McAllister ließ sich langsam in den Sessel sinken und war selbst darüber verblüfft, daß er eigentlich gar nichts empfand. Aber was sollte er in diesem Augenblick denken? Er war nicht einmal sonderlich überrascht, denn die Ereignisse fügten sich zu einem zwar unverständlichen, aber immerhin logischen Ganzen zusammen. Das Gebäude an der Stelle eines anderen im Jahre 1975; die seltsame Tür, die nur ihn eingelassen hatte. Die Leuchtschrift, die Freiheit und Waffenerwerb miteinander verband. Das Schaufenster mit den besten Energiewaffen des bekannten Universums ...

Er nahm allmählich wahr, daß die junge Frau sich mit einem weißhaarigen älteren Mann unterhielt, der auf der Schwelle der Tür stand, durch die sie selbst den Laden betreten hatte. Beide sahen gelegentlich besorgt zu ihm hinüber. McAllister konnte nicht hören, was sie sagten, und erschrak fast, als die junge Frau sich an ihn wandte:

»Wie heißen Sie?«

McAllister gab seinen Namen an.

Die junge Frau zögerte, bevor sie weitersprach: »Mister McAllister, mein Vater möchte wissen, aus welchem Jahr Sie kommen!«

Der weißhaarige Mann trat vor. »Ich fürchte allerdings«, stellte er ernst fest, »daß uns keine Zeit zu ausführlichen Erklärungen bleibt. Offenbar ist die Katastrophe eingetreten, vor der wir Waffenschmiede uns seit Jahrhunderten fürchten: daß wieder einmal jemand versucht, die uneingeschränkte Herrschaft an sich zu reißen. Aber bevor das möglich ist, müssen wir vernichtet werden.

Ihre Anwesenheit ist der Beweis für eine Energiewaffe, die sie gegen uns eingesetzt hat  eine so neuartige Waffe, daß wir bisher von dieser Bedrohung nichts geahnt haben. Aber jetzt dürfen wir keine Zeit mehr verlieren. Sprich mit ihm, Lystra, und warne ihn vor der Gefahr, in der er schwebt.« Der Mann wandte sich ab. Die Tür schloß sich lautlos hinter ihm.

»In welcher Gefahr befinde ich mich seiner Meinung nach?« erkundigte McAllister sich sofort.

Die braunen Augen der jungen Frau starrten ihn nachdenklich an. »Das ist nicht einfach zu erklären«, begann sie zögernd. »Vielleicht kommen Sie am besten hierher an das Fenster. Für Sie ist alles ziemlich verwirrend, nehme ich an.«

McAllister holte tief Luft. »Endlich eine vernünftige Idee«, stimmte er zu.

Seine Befürchtungen waren verflogen. Der weißhaarige Mann schien genau zu wissen, was sich ereignet hatte. Das konnte nur bedeuten, daß McAllister bald wieder zu Hause sein würde. Daß die Waffenschmiede sich bedroht und angegriffen fühlten, war wirklich nur ihre Sorge. Er ging auf die junge Frau zu, die überraschenderweise zurückwich, als habe er sie bedroht. Als er verblüfft die Stirn runzelte, lachte sie unsicher und sagte:

»Seien Sie bitte nicht beleidigt  aber Sie dürfen keinen Menschen berühren, in dessen Nähe Sie kommen. Sonst sind Sie selbst in höchster Lebensgefahr!«

McAllister spürte, daß ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. Dann wurde er plötzlich ungeduldig, als er sah, daß die junge Frau ihn ängstlich beobachtete. »Hören Sie«, begann er, »ich möchte endlich Klarheit haben. Wir können hier ungefährdet sprechen, solange ich nicht in Ihre Nähe komme oder Sie gar berühre. Stimmt das?«

Sie nickte rasch. »Der Fußboden, die Wände, die Einrichtung  der ganze Laden besteht nur aus nichtleitenden Materialien.«

McAllister hatte das Gefühl, über einem bodenlosen Abgrund auf einem schwankenden Drahtseil zu balancieren. Er beherrschte sich mit einiger Anstrengung. »Am besten fangen wir ganz vorn an«, sagte er. »Woher haben Sie und Ihr Vater gewußt, daß ich nicht ... aus dieser Zeit stamme?«

»Vater hat Sie fotografiert«, antwortete die junge Frau. »Er hat den Inhalt Ihrer Taschen aufgenommen. Dabei hat er gemerkt, daß irgend etwas nicht in Ordnung war. Unsere selektiven Energien, mit deren Hilfe die Alarmanlagen funktionieren, sind selbst Träger der Energie geworden, mit der Sie geladen sind. Deshalb hat die Automatik sich nicht gleich auf Sie eingestellt und ...«

»Energie ... geladen?« stotterte McAllister.

Die junge Frau starrte ihn an. »Verstehen Sie noch immer nicht?« flüsterte sie. »Sie haben siebentausend Jahre in einem einzigen Augenblick durchquert. Und die Zeit ist die stärkste Energie des Universums. Sie sind mit etlichen Trillionen Zeit-Energieeinheiten aufgeladen. Wenn Sie jetzt unseren Laden verlassen, würden Sie die Kaiserliche Hauptstadt in die Luft sprengen und das Land im weiten Umkreis zerstören.«

Ihre Stimme schwankte unsicher, als sie lauter schloß: »Wahrscheinlich könnten Sie sogar mit einem Schlag die Erde vernichten!«





III



McAllister hatte den Spiegel bisher noch nicht bemerkt. Das war eigentlich seltsam, denn er war doch wirklich groß genug und nahm fast die ganze Wand vor ihm ein, die noch vor einer Minute (das hätte er beschwören können) aus massivem Metall bestanden hatte.

»Sehen Sie sich gut an«, riet die junge Frau ihm. »Nichts ist so beruhigend wie der eigene Anblick. Tatsächlich hat Ihr Körper den geistigen Schock sehr gut überwunden.«

McAllister starrte das Bild im Spiegel an. Das hagere Gesicht war unnatürlich blaß, aber sein Körper zitterte wenigstens nicht, wie er sich bisher eingebildet hatte. Plötzlich fühlte er sich wieder besser. »Vielen Dank«, sagte er ruhig. »Das habe ich wirklich gebraucht.«

Die junge Frau lächelte ermutigend. McAllister wunderte sich über sie. Noch vor wenigen Minuten hatte sie kaum die richtigen Worte gefunden, um ihm die Gefahr zu erklären, in der er sich befand. Aber der Trick mit dem Spiegel bewies, daß sie trotzdem genau wußte, welche psychologischen Methoden in seinem Fall am wirksamsten waren. Er sagte langsam: »Für Sie besteht das Problem also jetzt daraus, die herrschsüchtige Dame zu überlisten und mich in das Jahr 1975 zurückzubringen, bevor ich die Erde in die Luft jage.«

Die junge Frau nickte. »Vater sagt, daß wir Sie wieder zurückschicken können. Aber die Voraussetzungen dafür sind nicht so einfach zu schaffen. Sehen Sie her!«

McAllister hatte keine Zeit, seine Erleichterung darüber zu genießen, daß er wieder nach Hause zurückkehren würde. Die junge Frau betätigte einen der zahlreichen Schalter an der Wand hinter ihr. Der Spiegel verwandelte sich augenblicklich in eine massive Metallwand. Noch ein Schalter. Die Wand war verschwunden. Vor McAllister erstreckte sich jetzt ein Park, der eine Fortsetzung des anderen zu sein schien, der vor dem Schaufenster lag. Überall standen Bäume, blühten Blumen, wuchs saftiges grünes Gras.

Ein riesiges Gebäude ragte dunkel vor dem Himmel auf und beherrschte den gesamten Horizont. Es stand etwa fünfhundert Meter von dem Waffengeschäft entfernt und war ebenso lang und mindestens ebenso hoch. Weder in der Umgebung des Gebäudes noch in dem Park waren Menschen zu sehen. Selbst die Bäume standen bewegungslos in der strahlenden Nachmittagssonne.

»Passen Sie gut auf«, sagte die junge Frau leise.

Diesmal betätigte sie keinen Schalter, sondern veränderte nur die Einstellung eines der Knöpfe. Das Bild vor McAllisters Augen schien zu verschwimmen, obwohl die Sonne nach wie vor aus einem wolkenlosen Himmel schien. Die Verzerrung war nicht einmal so stark, als ob plötzlich eine Glasscheibe vor ihm aufgetaucht wäre; zwischen ihm und dem Park lag kein sichtbares Hindernis. Aber der Park war jetzt nicht mehr leer und verlassen.

Hunderte von Männern und Maschinen waren sichtbar geworden. McAllister beobachtete die Szene erstaunt, bis ihm auffiel, wie bedrohlich diese Gestalten wirkten.

»Die Männer sind Soldaten«, stellte er schließlich fest, »und die Maschinen sind ...«

»Energiekanonen«, warf die junge Frau ein. »Mit diesem Problem haben sie schon immer Sorgen gehabt. Sie müssen eine Methode finden, um ihre Waffen nahe genug in Stellung bringen zu können. Selbstverständlich wirken die Kanonen auch über weite Entfernungen hinweg. Selbst die Gewehre, die wir verkaufen, wirken aus zwei oder drei Kilometer gegen ungeschützte Lebewesen. Aber unsere Waffengeschäfte sind so stark befestigt, daß sie ihre größten Kanonen bis auf Kernschußweite heranbringen müssen.

Bisher ist ihnen das noch nie geglückt, weil uns der umliegende Park gehört und weil unsere Alarmanlagen einwandfrei funktionieren  bis heute. Die neue Energieart, die sie benützen, beeinflußt unsere Instrumente nicht; noch schlimmer ist allerdings, daß sie unsere Gegner vor unseren Waffen schützt. Natürlich ist längst bekannt, wie man sich unsichtbar machen kann, aber wenn Sie nicht zufällig hereingekommen wären hätten wir alle den Tod gefunden, ohne überhaupt zu wissen daß wir angegriffen werden.«

»Aber was haben Sie vor?« erkundigte McAllister sich aufgeregt. »Die Soldaten sind noch immer dort draußen, sie arbeiten weiter und ...«

Die braunen Augen der jungen Frau blitzten. »Mein Vater hat die Gilde bereits gewarnt. Einzelne Mitglieder haben daraufhin festgestellt, daß unsichtbare Soldaten vor ihren Geschäften unsichtbare Kanonen in Stellung bringen. Der Großrat tritt bald zusammen, um Abwehrmaßnahmen zu beraten.«

McAllister beobachtete schweigend, wie die Soldaten schwere Kabel auslegten, die zu dem schwarzen Gebäude im Hintergrund führten, dreißig Zentimeter starke Kabel, die ahnen ließen, welche titanischen Energien bald gegen den winzigen Laden eingesetzt werden sollten. Dazu gab es nichts zu sagen. Die Realität dort draußen überschattete Sätze und Phrasen. Er konnte hier weniger nützen als alle anderen Anwesenden, seine Meinung hatte das geringste Gewicht. Er mußte diesen Gedanken laut ausgedrückt haben, denn der Vater der jungen Frau antwortete plötzlich hinter ihm:

»Sie irren sich, Mister McAllister. Sie sind im Gegenteil wertvoller als jeder andere. Nur durch Sie haben wir überhaupt erkannt, daß die Isher uns angreifen wollen. Fast noch wichtiger ist allerdings die Tatsache, daß unsere Feinde nichts von Ihrer Anwesenheit wissen, so daß sie nicht ahnen können, welchen Nebeneffekt ihre neue Energie hat. Folglich sind Sie ein unbekannter Faktor, den wir sofort ausnützen müssen.«

Der Mann sieht älter als vorhin aus, dachte der Reporter. Sein hageres Gesicht schien sorgenzerfurcht zu sein; seine Stimme klang schärfer, als er sagte: »Lystra, Nummer sieben!«

Während die junge Frau auf den siebenten Knopf drückte, wandte ihr Vater sich wieder an McAllister. »Der Großrat unserer Gilde ist bereits zu einer Sitzung zusammengetreten. Wir müssen die bestmögliche Lösung des Problems finden, das uns alle bedroht. Die bisherigen Gespräche haben erst eine Möglichkeit erkennen lassen, die ... ah, Gentlemen!«

McAllister drehte sich überrascht um, als der andere über seine Schulter hinweg sprach. Hinter ihm kamen Männer aus der massiven Wand  so leicht und mühelos, als befinde sich dort eine offene Tür. Einer, zwei, fünf ... dreißig.

Sie alle gingen wortlos an McAllister vorbei. Nur einer von ihnen lächelte und blieb kurz vor ihm stehen.

»Machen Sie endlich wieder den Mund zu, alter Freund. Glauben Sie, wir hätten bisher alle Angriffe überstanden, wenn wir nicht schon lange das Prinzip der Teleportation in die Praxis umgesetzt hätten? Die Polizei hat sich schon immer große Mühe gegeben, uns von unseren Rohstoffquellen abzuschneiden. Ich heiße übrigens Cadron  Peter Cadron!«

McAllister nickte kurz. Die neuen Maschinen beeindruckten ihn kaum noch. Hier hatte er das Endergebnis des Maschinenzeitalters vor sich  eine so fortgeschrittene Wissenschaft, daß die Menschen sich kaum noch bewegen konnten, ohne eine Maschine zu beeinflussen oder selbst von einer beeinflußt zu werden. Ein dicklicher Mann neben ihm sagte: »Wir haben uns hier versammelt, weil festzustehen scheint, daß die neue Energie aus dem Gebäude kommt, das dort drüben hinter dem Park ...«

Er zeigte auf die massive Wand, die zuvor ein Spiegel und dann ein Fenster gewesen war, durch das der Reporter das riesige Gebäude gesehen hatte. Der andere fuhr fort: »Seitdem das Gebäude vor fünf Jahren fertiggestellt wurde, haben wir gewußt, daß es sich dabei um ein Kraftwerk handelt, dessen Bau ausschließlich gegen uns gerichtet ist. Jetzt wissen wir, daß daraus eine so starke Energie fließt, daß sogar die Grenzen zwischen Zeit und Raum überwunden werden  allerdings zum Glück nur in der Nähe dieses Ladens, der dem Kraftwerk am nächsten liegt. Offenbar nimmt die Energie rasch ab, wenn sie weitere Entfernungen zu überwinden hat.«

»Hören Sie, Dresley«, warf ein anderer ungeduldig ein, »was sollen die langen Vorreden? Sie haben die Vorschläge der regionalen Gruppen geprüft. Ist ein vernünftiger dabei, der Aussicht auf Erfolg hat?«

Dresley zögerte. Zu McAllisters Überraschung waren die Augen des Mannes zweifelnd auf ihn gerichtet. Das plumpe Gesicht nahm plötzlich einen entschlossenen Ausdruck an. »Ja, es gibt eine Methode, die aber voraussetzt, daß unser Freund aus der Vergangenheit ein großes Risiko auf sich nimmt. Sie alle wissen, was ich damit meine. Auf diese Weise gewinnen wir die benötigte Zeit.«

»Was?« fragte McAllister erstaunt und merkte erst jetzt, daß ihn alle anstarrten.





IV



McAllister wünschte sich in diesem Augenblick wieder einen Spiegel, um zu sehen, ob sein Körper nicht etwa doch zitterte. Er sah von einem Mann zum anderen und stellte fest, daß ihre Zahl sich irgendwie verringert zu haben schien. Eins, drei sechs ... achtundzwanzig, wenn er die junge Frau mitzählte. Dabei hätte er schwören können, daß es vorher noch zweiunddreißig gewesen waren. Dann fiel sein Blick auf die rückwärtige Tür, die sich langsam schloß. Vier der Männer waren also dorthin verschwunden.

Er schüttelte verwirrt den Kopf. Dann starrte er nochmals die Gesichter vor sich an und sagte: »Wie können Sie halbwegs voraussetzen, daß ich mich zu etwas zwingen lassen würde? Wenn Sie nicht gelogen haben, bin ich geradezu mit Energie geladen. Vielleicht irre ich mich, aber wenn einer von Ihnen mich anfaßt, würde diese Energie sich verheerend ...«

»Sie haben völlig recht«, stimmte ein junger Mann zu. Er wandte sich wütend an Dresley. »Wie können Sie einen so primitiven psychologischen Fehler machen? Sie wissen doch, daß McAllister alles tun muß, was wir vorschlagen, weil er sich selbst retten will; und er muß es verdammt schnell tun!«

Dresley machte eine abwehrende Handbewegung. »Wir haben nur keine Zeit für lange Erklärungen«, antwortete er, »deshalb wollte ich ausprobieren, ob er sich vielleicht einschüchtern läßt. Aber jetzt sehe ich, daß wir es mit einem intelligenten Mann zu tun haben.«

McAllister runzelte die Stirn. Irgend etwas stimmte hier nicht. Er sagte mit scharfer Stimme: »Sparen Sie sich Ihre Komplimente lieber für einen anderen auf. Sie alle schwitzen bereits Blut. Sie würden sogar Ihre eigene Großmutter umbringen, um mich dazu zu bringen, daß ich den Vorschlag annehme, weil Ihre kostbare Welt gefährdet zu sein scheint. Welches Risiko soll ich auf mich nehmen, damit Sie wieder ruhig schlafen können?«

Der junge Mann antwortete: »Sie sollen einen isolierten Schutzanzug anziehen und damit in Ihre Zeit zurückkehren ...«

Er machte eine Pause. McAllister stellte fest: »Bisher scheint alles in Ordnung zu sein. Was ist der Haken an der Sache?«

»Sie hat keinen Haken!«

McAllister schüttelte den Kopf. »Hören Sie«, begann er wütend, »damit können Sie mich nicht hereinlegen. Wenn die Sache so einfach ist, kann sie unmöglich gegen die Energiewaffen der Isher helfen. Oder sind Sie anderer Meinung?«

Der junge Mann sah nochmals zu Dresley hinüber. »Sehen Sie, jetzt ist er mißtrauisch, weil Sie ihn mit ihrem Gerede kopfscheu gemacht haben.« Er wandte sich wieder an McAllister. »Wir wollen nur das alte Prinzip von Hebelarm und Drehpunkt ausnützen. Sie sollen das Gewicht am langen Ende des Energiehebels darstellen, das ein größeres Gewicht am kürzeren Hebelarm bewegt. Sie kehren fünftausend Jahre weit in die Vergangenheit zurück; die Maschinen des Kraftwerks, auf die Ihr Körper eingestellt ist und die uns im Augenblick Sorgen machen, werden einige Monate weit in die Zukunft versetzt.«

»Und dadurch haben wir genügend Zeit, unsere Abwehrmaßnahmen entsprechend zu planen«, warf ein anderer ein, bevor McAllister etwas sagen konnte. »Es muß eine Lösung geben, denn sonst wären unsere Gegner offen gegen uns vorgegangen. Na, was halten Sie davon?«

McAllister ging langsam auf den Sessel zu, in dem er vorher gesessen hatte. Er überlegte angestrengt, war sich aber darüber im klaren, daß er technisch nicht genügend ausgebildet war, um diesen Männern auf die Schliche zu kommen. Er sagte langsam:

»Das Ganze soll also etwa wie ein Pumpenschwengel funktionieren, nehme ich an. Das alte Prinzip von dem Hebel, der die Welt aus den Angeln heben kann, wenn er nur an einem festen Punkt im All angesetzt wird.«

»Genau«, antwortete Dresley rasch. »Aber diesmal haben wir einen festen Punkt. Sie bewegen sich fünftausend Jahre weit, das Kraftwerk bewegt sich ...«

Seine Stimme brach ab, als er McAllisters Gesichtsausdruck sah.

»Hören Sie«, sagte McAllister nachdrücklich. »Es gibt kein kläglicheres Bild als eine Gruppe ehrlicher Männer, die eine Unehrlichkeit begehen wollen. Sie alle sind charakterfeste und intelligente Menschen, die ihr Leben einer idealistischen Auffassung verschrieben haben. Sie haben sich gegenseitig immer wieder beteuert, daß Sie zu allen Opfern bereit seien, wenn die Lage es erfordert. Aber mich können Sie nicht mit schönen Sprüchen hereinlegen. Welchen Haken hat der Vorschlag?«





V



McAllister war völlig überrascht, als ihm plötzlich der Isolieranzug unter die Nase gehalten wurde. Er hatte zwar gemerkt, daß die vier Männer wieder zurück waren, aber dann versetzte ihm die Erkenntnis doch einen Schock, daß sie den Schutzanzug geholt hatten, bevor sie wissen konnten, daß er ihn anlegen würde. Er starrte Peter Cadron wütend an, der ihm das graue Ding vor das Gesicht hielt und dabei eindringlich sagte:

»Los, ziehen Sie den Anzug an und verschwinden Sie! Wir haben nur noch wenige Minuten Zeit, Mann! Wenn die Kanonen dort draußen zu spucken beginnen, haben Sie nie wieder Gelegenheit, über unsere Ehrlichkeit nachzudenken.«

McAllister zögerte noch immer. Der Raum schien unerträglich heiß zu sein. Auf seiner Stirn standen große Schweißperlen. Irgendwo im Hintergrund sagte ein Mann:

»Zuerst müssen wir Zeit gewinnen, aber dann müssen wir neue Geschäfte in kleineren Städten gründen, wo wir nicht so leicht angegriffen werden können. Gleichzeitig müssen wir uns mit allen Würdenträgern in Verbindung setzen, die uns direkt oder indirekt helfen können, und schließlich müssen wir ...«

Die Stimme sprach weiter, aber McAllister hörte nicht mehr zu. Sein Blick fiel auf die junge Frau, die schweigend vor der Eingangstür stand. Als er sich ihr näherte, wich sie fast erschrocken einen Schritt weit zurück und wurde blaß.

»Hören Sie gut zu«, bat er. »Ich stecke ohnehin bis zum Hals in der Tinte. Was riskiere ich, wenn ich den Vorschlag annehme? Ich möchte wenigstens wissen, wie groß meine Chance ist. Was ist der Haken an der Sache?«

Die junge Frau zögerte unentschlossen. »Es hängt mit der Reibung zusammen«, murmelte sie schließlich. »Vielleicht kommen Sie nicht bis 1975 zurück. Sie sind dann eine Art ›Gewicht‹, wissen Sie, und ...«

McAllister wandte sich wortlos ab. Er kletterte in den dünnen Anzug und zog ihn sich über die Schultern. »Die Kapuze wird über den Kopf gezogen, nicht wahr?« fragte er.

»Richtig«, antwortete Lystras Vater. »Sobald Sie den Reißverschluß zuziehen, wird der Anzug völlig unsichtbar. Außenstehende glauben dann, Sie hätten nur Ihren eigenen Anzug an. Der Schutzanzug ist für alle Notfälle eingerichtet. In ihm könnten Sie sogar auf dem Mond leben.«

»Ich verstehe nur nicht, weshalb ich ihn jetzt tragen muß«, klagte McAllister. »Schließlich bin ich auch ohne Anzug hierher gekommen.« Er runzelte die Stirn, weil ihm plötzlich etwas eingefallen war. »Augenblick«, sagte er dann. »Was wird eigentlich aus der Energie, mit der ich geladen bin, wenn ich in dem Isolieranzug stecke?«

Er sah aus dem Gesichtsausdruck der Umstehenden, daß er ein heikles Thema angeschnitten hatte.

»Das ist also der Haken«, stellte er fest. »Die Isolierung soll einen Energieverlust verhindern. Nur dadurch behalte ich das entsprechende ›Gewicht‹. Wahrscheinlich steht der sogenannte Schutzanzug sogar mit der anderen Maschine in Verbindung. Na, Gott sei Dank ist es noch nicht zu spät.«

Er versuchte auszuweichen, als die vier Männer die Hände nach ihm ausstreckten. Aber dazu blieb keine Zeit mehr, denn die anderen hielten ihn eisern fest. Peter Cadron schloß den Reißverschluß mit einem kurzen Ruck und sagte dabei:

»Tut mir leid, aber wir haben ebenfalls Isolieranzüge angelegt. Deshalb können wir Sie auch anfassen. Denken Sie immer daran: Niemand kann bestimmt sagen, daß Sie geopfert werden. Da Sie in unserer Erde keinen Krater erzeugt haben, können Sie auch in der Vergangenheit nicht explodiert sein. Das beweist, daß Sie eine andere Lösung für dieses Problem gefunden haben. Los, macht die Tür auf!«

McAllister wurde zum Ausgang geschleppt. Und dann ...

»Wartet!«

Das war die Stimme der jungen Frau gewesen. Ihre Augen blitzten fast so hell wie der Lauf der Waffe, die sie jetzt wieder in der Hand hielt. Die vier Männer um McAllister blieben erschrocken stehen. Ihr Gefangener achtete kaum darauf, sondern sah nur auf die junge Frau, die jetzt rief: »Das ist ein Verbrechen! Sind wir solche Feiglinge  ist es tatsächlich möglich, daß der Geist der Freiheit nur durch eine so gemeine Tat weiterbestehen kann? Nein, sage ich! Mister McAllister muß zumindest durch eine Hypnosebehandlung auf seine Aufgabe vorbereitet werden; die dadurch verursachte kurze Verzögerung wirkt sich bestimmt nicht entscheidend aus.«

»Lystra«, sagte ihr Vater tadelnd. McAllister sah aus seiner raschen Bewegung, wie klar der Alte die Situation erfaßt hatte. Er ging auf seine Tochter zu und nahm ihr die Waffe aus der Hand  der einzige Mann in diesem Raum, überlegte McAllister, der das wagen konnte, ohne sein Leben zu riskieren. Die anderen hatten mit Recht gezögert, weil die junge Frau vermutlich geschossen hätte.

Trotzdem gab McAllister sich nicht einen Augenblick lang falschen Hoffnungen hin. Er beobachtete die Ereignisse nur wie ein völlig unbeteiligter Zuschauer, blieb unbeweglich stehen und merkte erst dann zu seiner Überraschung, daß er sich noch immer in dem Raum befand. Gleichzeitig nahm er wahr, daß Peter Cadron seinen Arm losgelassen hatte und jetzt zwei Schritte weit neben ihm stand.

Die Stimme des jungen Mannes klang ruhig, als er mit stolz erhobenem Kopf sagte: »Ihre Tochter hat recht, Sir. Wir erheben uns jetzt über unsere kleinlichen Ängste und sagen zu diesem unglücklichen jungen Mann: ›Verliere den Mut nicht! Wir vergessen dich nicht. Wir können nichts garantieren, können nicht einmal genau sagen, was dich erwartet. Aber wenn es in unserer Macht liegt, dir Hilfe zu bringen, gewähren wir sie dir. Das versprechen wir hiermit feierlich.‹

Und jetzt müssen wir Sie vor den unerträglichen psychologischen Belastungen schützen, die Sie sonst unweigerlich vernichten würden.«

McAllister bemerkte zu spät, daß die anderen sich von der Wand abwandten, die sich bereits als so verblüffend vielseitig erwiesen hatte. Er sah nicht einmal, wer den Schalter betätigt hatte, der die Veränderung bewirkte.

Vor seinen Augen blitzte ein heller Lichtschein auf. Einige Sekunden lang schien sein Verstand schutzlos allen Einflüssen von außen preisgegeben zu sein; und während dieser kurzen Zeit prägte sich Peter Cadrons Stimme unauslöschlich ein: »Damit Sie Ihre Selbstbeherrschung bewahren und bei Verstand bleiben  dies ist Ihre Hoffnung, dies tun Sie trotz aller Hindernisse! Aber sprechen Sie um Ihrer selbst willen nur mit Wissenschaftlern über Ihre Erlebnisse, wenn Sie es nicht vorziehen, sich an andere einflußreiche Persönlichkeiten zu wenden, von denen Sie Verständnis und Hilfe erwarten können. Viel Glück!«

McAllister empfand die Nachwirkungen des hellen Lichtscheins noch immer so stark, daß er kaum spürte, daß die Männer wieder nach ihm griffen und ihm einen Stoß gaben.

Er hatte das Gefühl, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen.


Kapitel 1





In der Abendsonne wirkte das Dorf seltsam zeitlos. Fara ging zufrieden neben seiner Frau die Straße entlang. Die Luft war ungewohnt lau; und er dachte eben an den Maler, der aus der Kaiserlichen Hauptstadt gekommen war und hier ein Bild gemalt hatte, das in den Telestats besprochen worden war  er erinnerte sich noch gut an die Zusammenfassung , weil es ein symbolisches Gemälde war, das an eine Straßenszene aus dem elektrischen Zeitalter vor siebentausend Jahren erinnerte.

Fara war völlig davon überzeugt. Die Straße vor ihm mit den makellos gepflegten Vorgärten, den Blumenkästen vor allen Schaufenstern, den plastiküberzogenen Gehsteigen und den Straßenlaternen, die blendungsfreies Licht ausstrahlten  das alles gehörte zu einem idyllischen Paradies, in dem die Zeit stillstand.

Aber fast noch schöner war eigentlich die Tatsache, daß das Gemälde des großen Künstlers sich jetzt in der Sammlung der Kaiserin befand. Sie hatte es gelobt, und der hocherfreute Künstler hatte sie selbstverständlich sofort gebeten, das Gemälde als bescheidenes Geschenk anzunehmen. Wie herrlich mußte es doch sein, auf solche Weise persönlich der göttlichen Innelda Isher eine Huldigung darbringen zu können!

Während sie weitergingen, wandte Fara sich seiner Frau zu. In dem milden Schein der nächsten Laterne wirkte ihr noch immer jugendliches Gesicht fast kindlich sank. Er murmelte leise, als wolle er den Frieden dieses Abends nicht durch laute Worte stören: »Sie hat gesagt  unsere Kaiserin hat gesagt , daß unser kleines Dorf Glay die glückliche Zufriedenheit auszustrahlen scheint, die zu den besten Eigenschaften ihrer Untertanen gehört. Ist das nicht wunderbar ausgedrückt, Creel? Wir müssen dem Schicksal dafür dankbar sein, daß es uns diese ...«

Sie hatten unterdessen eine Seitenstraße erreicht, und was Fara dort in etwa fünfzig Meter Entfernung sah, verschlug ihm geradezu den Atem. »Sieh dir das an«, flüsterte er heiser.

Er hob den Arm und wies mit ausgestrecktem Zeigefinger auf ein Leuchtschild, das in der Dunkelheit vor ihnen glühte:



ERSTKLASSIGE WAFFEN ALLER ART

DAS RECHT, WAFFEN ZU ERWERBEN, IST DAS RECHT,

FREI ZU SEIN



Fara spürte, daß ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief, während er die strahlende Inschrift anstarrte. Er sah, daß die anderen Dorfbewohner sich bereits darunter versammelten, und sagte zu Creel: »Ich habe schon oft von diesen Läden gehört. Sie sind ein Schandfleck, den die Regierung der Kaiserin eines Tages beseitigen wird. Sie werden in unterirdischen Fabriken gebaut und dann vollständig ausgestattet in Städte und Dörfer transportiert, wo sie einfach auf irgendeinem Grundstück aufgestellt werden. Der dort vorn war vor einer Stunde noch nicht hier.« Seine Stimme klang hart und entschlossen, als er fortfuhr: »Du gehst jetzt nach Hause, Creel.«

Er war überrascht, als Creel diese Anweisung nicht sofort befolgte. Das war in den langen Jahren ihrer Ehe noch nie passiert. Er sah, daß sie ihn aus großen Augen ängstlich anstarrte. Sie sagte leise: »Fara, was hast du vor? Du willst doch nicht etwa ...«

»Geh nach Hause!« Ihre Angst bestärkte seinen Entschluß nur noch mehr. »Wir dürfen nicht untätig zusehen, wie unser schönes Dorf auf diese Weise entweiht wird. Wir haben beschlossen, es immer so zu erhalten, wie es auf dem Gemälde in der Kaiserlichen Sammlung dargestellt ist. Und jetzt kommen diese ... Nein, das dürfen wir nicht zulassen!«

Creel hatte sich bereits einige Schritte weit entfernt. Ihre Stimme klang leise, aber die Angst war daraus verschwunden. »Sei nicht voreilig, Fara. Denke lieber daran, daß dies nicht das erste neue Gebäude in Glay ist  seitdem das Bild gemalt wurde.«

Fara schwieg verbissen. Das war eine der wenigen Eigenschaften seiner Frau, die ihm nicht gefiel, denn er wollte nicht gern an unangenehme Tatsachen erinnert werden. Trotzdem wußte er genau, was sie meinte. Die gigantische AUTOMATISCHE ATOMMOTOR-REPARATUREN AG hatte mit Unterstützung der Regierung eine Filiale in Glay eingerichtet, obwohl der Gemeinderat dagegen protestiert hatte. Das riesige Gebäude erinnerte Fara jedesmal daran, daß er bereits die Hälfte seiner bisherigen Kunden eingebüßt hatte.

»Das ist ein ganz anderer Fall«, knurrte Fara schließlich. »Erstens werden die Leute schon noch merken, daß diese automatischen Reparaturen nichts taugen. Und zweitens handelt es sich dabei um einen fairen Wettbewerb. Aber diese Waffengeschäfte sind geradezu eine Herausforderung für alle Untertanen der Kaiserin. Sieh dir nur diese verlogene Reklame an: ›Das Recht, Waffen zu erwerben ...‹ Ahhh!« Er schüttelte energisch den Kopf. »Geh endlich nach Hause, Creel. Wir werden dafür sorgen, daß hier keine Waffen verkauft werden.«

Er sah ihr nach, als sie die Straße überquerte. Dann rief er noch: »Und wenn du deinen Sohn irgendwo herumlungern siehst, nimmst du ihn am besten gleich mit. In seinem Alter treibt man sich abends nicht mehr auf der Straße herum.«

Fara drehte sich auf dem Absatz um und ging rasch auf das Waffengeschäft zu. Die aufgeregten Stimmen der männlichen Dorfbewohner, die sich in der Zwischenzeit versammelt hatten, drangen durch die Dunkelheit. Wahrscheinlich glaubten die Trottel alle, daß dies das größte Ereignis in der Geschichte von Glay sei.

Die Reklameschrift über dem Eingang vermittelte die bekannte Illusion, aus jedem Sehwinkel im rechten Winkel zu der Sehebene des Betrachters zu stehen. Als Fara vor dem großen Schaufenster stand, leuchteten die Buchstaben über ihm an der Außenwand des Gebäudes. Er zuckte mit den Schultern und las das Schild im Fenster. Die Inschrift lautete:



DIE BESTEN ENERGIEWAFFEN DES

BEKANNTEN UNIVERSUMS



Faras Interesse erwachte unwillkürlich. Er starrte die blitzenden Waffen an und war geradezu fasziniert, obwohl er sich zu beherrschen versuchte. Die Waffen reichten von winzigen Revolvern bis zu Schnellfeuergewehren, bestanden alle aus Plastikmaterial, das in den verschiedensten Farben glitzerte, und wirkten trotz ihrer Farbenpracht gefährlich. Fara erschrak fast, als er diese Ausstellung betrachtete. So viele Waffen für das kleine Dorf Glay, in dem seines Wissens nur zwei Männer Jagdwaffen besaßen. Nein, das war nicht nur absurd, sondern auch bösartig und bedrohlich!

Irgendwo hinter Fara stellte ein Mann fest: »Ausgerechnet auf einem Grundstück, das Lan Harris gehört. Der alte Knabe wird einen schönen Krach schlagen!«

Die Umstehenden lachten zustimmend. Fara sah, daß der andere recht hatte. Die Front des Waffengeschäfts war etwa zwölf Meter lang. Und das Gebäude stand mitten auf dem Grundstück, das der alte Geizhals Harris vor zwei Jahren gekauft hatte. Fara runzelte die Stirn. Diese Waffenhändler waren wirklich nicht dumm, denn sie hatten sich ein Grundstück ausgesucht, das dem bestgehaßten Bürger von Glay gehörte. Auf diese Weise hatten die Leute gleich etwas zu lachen. Aber er würde dafür sorgen, daß auch dieser geschickte Trick wirkungslos blieb. In diesem Augenblick sah er die dickliche Gestalt des Bürgermeisters Mel Dale hinter sich auftauchen. Fara drängte sich durch die Menge, berührte respektvoll seinen Hut und fragte: »Wo steckt Jor?«

»Hier.« Der einzige Konstabler von Glay kam langsam näher. »Was schlagen Sie vor?«

»Es gibt nur eine Möglichkeit«, antwortete Fara unerschrocken. »Sie gehen hinein und verhaften die Bande.«

Die beiden anderen Männer sahen sich an, dann antwortete der große Konstabler kurz: »Die Tür ist abgeschlossen. Ich habe geklopft, aber keine Antwort bekommen. Am besten versuchen wir es morgen früh noch einmal.«

»Unsinn«, widersprach Fara ungeduldig. »Holen Sie eine Axt, damit wir die Tür einschlagen können. Wenn wir noch länger warten, glaubt das Gesindel noch, wir hätten uns damit abgefunden. Dabei wollen wir diese Leute nicht einmal eine Nacht lang in unserem Dorf haben, nicht wahr?«

Die Männer in seiner Umgebung nickten hastig. Zu hastig. Fara sah sie nacheinander an und merkte, daß sie seinem Blick auswichen. Er dachte: »Sie haben alle Angst.« Bevor er sprechen konnte, sagte Konstabler Jor:

»Offenbar haben Sie noch nie etwas von den Türen dieser Waffengeschäfte gehört. Sie sind alle so konstruiert, daß sie völlig einbruchsicher sind.«

Fara erkannte plötzlich, daß er selbst handeln mußte. »Am besten hole ich meinen Atomschneider aus der Werkstatt«, sagte er. »Das müßte genügen. Sind Sie damit einverstanden, Herr Bürgermeister?«

Mel Dale zog ein rotkariertes Taschentuch heraus und wischte sich damit über die Stirn. Er meinte zögernd: »Vielleicht rufe ich besser den Kommandeur der Kaiserlichen Garnison in Ferd an und frage ihn, was sich in diesem Fall unternehmen läßt.«

»Nein!« Fara wußte, daß der andere nur einer Entscheidung ausweichen wollte. »Wir müssen selbst handeln. Andere Gemeinden ertragen diese Leute seit Jahren, weil sie keinen Widerstand geleistet haben. Aber wir dürfen einfach nicht nachgeben. Deshalb müssen wir den Kampf sofort aufnehmen. Einverstanden?«

»Von mir aus«, antwortete der Bürgermeister mit fast unhörbarer Stimme. Aber Fara war bereits damit zufrieden. Er wandte sich ab, drängte sich durch die Menge und sah in diesem Augenblick seinen Sohn mit einigen anderen jungen Männern vor dem Schaufenster stehen.

Fara rief: »Cayle, komm und hilf mir den Schneider tragen!«

Cayle bewegte sich nicht und drehte sich nicht einmal um. Fara blieb stehen, wollte seinen Befehl wiederholen, überlegte es sich dann doch anders und ging wütend davon. Dieser verdammte Kerl! Demnächst würde er andere Saiten aufziehen müssen. Sonst wurde nie etwas aus diesem Tunichtgut.



Die Energie arbeitete geräuschlos und fast unmerklich, sie erzeugte weder Gestank noch sprühende Funken. Der weißglühende Feuerstrahl strich langsam über den Türrahmen. Aber nach einer Minute war noch immer keine Wirkung zu erkennen. Fara schüttelte ungläubig den Kopf und stellte schließlich die Maschine ab. »Das verstehe ich einfach nicht«, murmelte er vor sich hin. »Es kann doch kein Metall geben, das diesem stetigen Energiefluß widersteht. Nicht einmal die Brennkammerauskleidungen der Atommotoren, die aus Hartmetall bestehen, halten länger als ein paar Monate.«

»Jor hat eben doch recht«, meinte der Bürgermeister. »Diese Waffengeschäfte sind ... groß. Sie erkennen die Kaiserin nicht an.«

Fara runzelte die Stirn. Dieses Gerede paßte ihm nicht. Es grenzte fast an Majestätsbeleidigung. Bevor er etwas sagen konnte, warf ein anderer ein: »Ich habe gehört, daß die Tür sich nur für Menschen öffnet, die den Waffenhändlern nicht schaden können.«

Das genügte, um Fara wütend auffahren zu lassen. Sein Versagen hatte sich bereits schlimm genug ausgewirkt. »Das ist lächerlich«, protestierte er aufgebracht. »Wenn es solche Türen wirklich gäbe, hätten wir alle welche. Wir ...«

Er brach unsicher ab, als ihm einfiel, daß er noch keinen gesehen hatte, der die Tür zu öffnen versucht hätte; die Umstehenden besaßen alle so wenig Mut, daß wahrscheinlich bisher noch keiner den Versuch gewagt hatte. Er trat vor, griff nach der Klinke und drückte sie nach unten. Die Tür öffnete sich so leicht, daß er im ersten Augenblick dachte, er habe die Klinke herausgerissen. Dann zog er sie weit auf.

»Jor, schnell«, rief Fara.

Der Konstabler setzte sich zögernd in Bewegung. Einerseits wollte er so vorsichtig wie möglich sein, aber andererseits war ihm klar, daß er angesichts der zahlreichen Zuschauer nicht einfach stehenbleiben konnte. Aber bevor er die Tür erreicht hatte, fiel sie wieder ins Schloß.

Fara starrte verblüfft seine rechte Hand an, deren Finger noch immer gekrümmt waren. Die Klinke hatte sich schlangengleich seinem Griff entwunden. Selbst die Erinnerung an dieses Gefühl jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken. Er merkte, daß die anderen Männer ihn neugierig anstarrten. Fara griff nochmals nach der Klinke, aber diesmal ließ sie sich nicht niederdrücken. Auch die Tür bewegte sich nicht. Fara gab dem Konstabler einen Wink.

»Treten Sie zurück, Jor, während ich ziehe.«

Der Mann zog sich zurück, aber auch das half nichts. Die Tür blieb verschlossen. Eine laute Stimme stellte fest: »Sie wollte Fara bereits hineinlassen und hat sich die Sache doch anders überlegt.«

»Was soll der Unsinn?« fragte Fara erbittert. »Sie hat sich die Sache anders überlegt. Sind Sie verrückt geworden? Eine Tür kann doch nicht denken!«

Seine eigenen Befürchtungen trieben ihn dazu, den Versuch zu wiederholen. Fara wandte sich wieder um und starrte das Gebäude an, das drohend vor ihm aufragte. Er fragte sich, was die Soldaten der Kaiserin dagegen unternehmen würden, wenn sie verständigt wurden. Und plötzlich wußte er, daß sie nichts dagegen ausrichten konnten. Fara erschrak fast über diesen Gedanken. Er konzentrierte sich statt dessen wieder auf seine Aufgabe.

»Die Tür hat sich einmal für mich geöffnet«, stellte er ruhig fest. »Deshalb wird sie es auch ein zweitesmal tun.«

Er behielt recht. Die empfindsame Tür öffnete sich ohne den geringsten Widerstand, als er die Klinke nach unten drückte und gleichzeitig daran zog. Vor ihm lag ein düster beleuchteter Raum, in dem keine Einzelheiten erkennbar waren. Hinter ihm sagte Bürgermeister Dale:

»Fara, seien Sie doch vernünftig! Was wollen Sie dort drinnen?«

Fara stellte verblüfft fest, daß er die Schwelle bereits überschritten hatte. Er drehte sich noch einmal um und starrte die verschwommenen Gesichter der Männer an. »Ich ...«, begann er zögernd. Dann hatte er eine Idee. »Ich kaufe natürlich eine Waffe«, sagte er grinsend.

Er war selbst so über seine brillante Antwort erstaunt, daß er einige Sekunden lang gar nicht wahrnahm, wie rasch die Tür sich jetzt hinter ihm geschlossen hatte. Seine gute Stimmung verflog allerdings, als er sich in dem Laden umsah.

Von draußen drang kein Geräusch durch die massive Tür. Fara bewegte sich langsam über den dicken Teppich, der seine Schritte dämpfte. Seine Augen hatten sich unterdessen an die Beleuchtung gewöhnt, die aus den Wänden und der Decke zu kommen schien. Alles um ihn herum war so gewöhnlich und normal, wie er es nie erwartet hätte. Allein diese Tatsache beruhigte seine erregten Nerven.

Der Raum wirkte durchaus nicht außergewöhnlich. Er war ein spärlich eingerichteter Laden. An den Wänden und auf dem Boden standen große Vitrinen. Zehn oder zwölf Schaukästen  sonst nichts. An der Rückwand erkannte Fara eine Tür.

Fara versuchte die Tür im Auge zu behalten, während er die Vitrinen betrachtete, in denen jeweils drei oder vier Waffen ausgestellt waren. Er überlegte dabei, ob er nicht einfach eine der Waffen herausholen und die Händler damit nach draußen treiben konnte, wo Jor sie verhaften würde. Dann sagte eine ruhige Männerstimme hinter ihm: »Möchten Sie eine Waffe kaufen?«

Fara drehte sich fast erschrocken um. Er war wütend, weil das Erscheinen des Verkäufers seinen Plan zunichte gemacht hatte. Aber sein Ärger verflog rasch wieder, als er sah, daß der Verkäufer ein weißhaariger älterer Mann war. Das war enttäuschend. Fara respektierte ältere Menschen fast automatisch. Deshalb sagte er jetzt nur verlegen: »Ja, ja, eine Waffe.«

»Zu welchem Zweck?« fragte der Alte ruhig. Fara starrte ihn sprachlos an. Er wollte seinem Zorn freien Lauf lassen. Er wollte diesen Leuten ins Gesicht schreien, was er von ihnen hielt.

Aber sein Respekt vor dem Alter war zu groß. Als er schließlich antwortete, klang seine Stimme unsicher. »Zur Jagd«, murmelte er. »Ja, richtig, zur Jagd. Ganz in der Nähe liegt ein größerer See«, fuhr er dann rascher fort, »und dort ...«

Er schwieg und ärgerte sich über diese Lüge. Nein, das war wirklich überflüssig gewesen. »Für die Jagd«, wiederholte er deshalb kurz.

Fara hatte seine Fassung zurückgewonnen. Er war auf den Alten wütend, weil er seinetwegen gelogen hatte. Er beobachtete ihn gespannt, als er eine Vitrine öffnete und ein blitzendes Gewehr herausnahm. Dabei dachte er: »Wirklich keine schlechte Idee, einen alten Mann vorzuschieben.« Das bewies die gleiche Gerissenheit wie der Entschluß, das Gebäude auf dem Grundstück des alten Harris zu errichten, der als Geizhals bekannt war. Er griff nach dem Gewehr, aber der Verkäufer machte eine abwehrende Handbewegung.

»Bevor Sie die Waffe überhaupt in die Hand nehmen dürfen«, begann er, »muß ich Sie den Bestimmungen nach auf die Umstände hinweisen, unter denen Sie bei uns eine Waffe erwerben können.«

Sie hatten also sogar Bestimmungen für den Erwerb ihrer Waffen. Ein psychologischer Trick nach dem anderen, um die Leichtgläubigen hereinzulegen.

»Wir Waffenschmiede«, fuhr der weißhaarige Verkäufer fort, »haben Waffen entwickelt, die innerhalb ihrer jeweiligen Reichweite jedes Objekt zerstören können, das aus Materie besteht. Wer also eine unserer Waffen besitzt, ist jedem Soldaten der Kaiserin weit überlegen. Diese Überlegenheit beruht auf der Tatsache, daß die Waffen Mittelpunkt eines Kraftfeldes sind, das den Träger vor immateriellen Zerstörungskräften schützt. Die Abschirmung wirkt nicht gegen materielle Gegenstände wie Kugeln, Pfeile oder Messer, widersteht aber selbst einer kleinen Atomkanone.

Sie werden verstehen«, sprach der Alte weiter, »daß wir diese Waffen nicht einfach an jeden verkaufen dürfen, ohne gewisse Vorkehrungen zu treffen. Keine unserer Waffen läßt sich bei einem Mord oder einem anderen tätlichen Angriff auf Menschen gebrauchen. Wer ein Jagdgewehr erwirbt, darf nur die Tiere schießen, die in einem Verzeichnis enthalten sind, das in jedem unserer Läden aufliegt. Schließlich ist jeder Weiterverkauf ohne unsere ausdrückliche Zustimmung unzulässig. Ist Ihnen das klar?«

Fara nickte wortlos. Im Augenblick war seine Zunge wie gelähmt. Er wußte nicht, ob er schallend lachen oder fluchen sollte, weil der Mann seine Intelligenz so unterschätzte. Das Gewehr durfte also nicht zu einem Mord benützt werden. Er durfte damit nur bestimmte Wildarten erlegen. Und der Weiterverkauf war nicht zulässig  aber was war, wenn er zweitausend Kilometer weit verreiste und die Waffe dort für drei oder vier Credits verkaufte? Wer würde je davon erfahren? Oder er überfiel einen Fremden damit. Oder erschoß ihn sogar. Würde das Waffengeschäft davon hören?

Dann merkte er plötzlich, daß der Alte ihm das Gewehr mit dem Kolben nach vorn entgegenhielt. Er griff danach und mußte sich beherrschen, um es nicht gleich auf den Verkäufer zu richten.

»Wie funktioniert es?« erkundigte er sich.

»Sie brauchen nur zu zielen und den Abzug zu betätigen. Möchten Sie es an einem unserer Ziele ausprobieren?«

Fara hob das Gewehr. »Ja«, sagte er triumphierend, »und Sie sind das Ziel. Los, gehen Sie zur Tür und dann nach draußen!« Er sprach lauter. »Falls jemand durch die andere Tür hereinkommen will, soll er lieber bleiben, wo er ist.« Er machte eine ungeduldige Handbewegung. »Los, Mann, gehen Sie endlich! Sonst schieße ich! Das schwöre ich Ihnen.«

Der Mann blieb ruhig stehen. »Das bezweifle ich keineswegs. Bevor wir Sie trotz Ihrer Feindseligkeit eingelassen haben, sind wir uns darüber klar geworden, daß Sie durchaus zu einem Mord fähig wären. Sie vergessen aber, daß wir hier den Ton angeben. Denken Sie lieber daran und sehen Sie sich um.«

Dann herrschte tiefes Schweigen. Fara stand mit dem Finger am Abzug da und dachte über die Gerüchte nach, die er bereits über die Waffengeschäfte gehört hatte. Ihre Anhänger waren überall verstreut, sie verfügten über eine Art geheime Regierung und wenn man erst einmal in ihre Fänge geriet, war einem ein schrecklicher Tod sicher. Aber dann stellte er sich vor, wie Fara Clark als treuer Untertan der Kaiserin gegen diese mächtige Organisation auftrat und sie wenigstens in einem Fall zum Rückzug zwang. Der Gedanke daran gab ihm wieder neuen Mut. »Mir können Sie nicht einreden, daß jemand hinter mir steht«, sagte er entschlossen. »Los, gehen Sie zur Tür!«

Der weißhaarige Alte sah an ihm vorbei. »Haben Sie alle erforderlichen Informationen, Rad?« fragte er dann.

»Genug für eine erste Analyse«, antwortete die Stimme eines jungen Mannes hinter Fara. »Konservativer Typ A-7. Gut durchschnittliche Intelligenz, aber von dem Leben hier beeinflußt. Einseitige Lebensauffassung durch Ausbildung in Kaiserlichen Schulen. Außergewöhnlich ehrlich. Vernunftgründe bleiben wirkungslos. Psychologische Behandlung würde längere Zeit in Anspruch nehmen. Meiner Meinung nach brauchen wir uns gar nicht mit ihm aufzuhalten. Am besten lassen wir ihn einfach wie bisher weiterleben.«

»Wenn Sie glauben«, warf Fara ein, »daß die angebliche Stimme bewirkt, daß ich mich umdrehe, müssen Sie mich für sehr dumm halten. Dort befindet sich nur eine glatte Wand ohne jede Tür. Ich weiß, daß niemand hinter mir stehen kann.«

»Richtig«, stimmte der Alte zu, »er soll wie bisher weiterleben. Aber er hat die Menge gegen uns aufzuhetzen versucht. Vielleicht sorgen wir lieber dafür, daß er in Zukunft keine Lust mehr dazu verspürt.«

»Am besten machen wir mit ihm Reklame«, antwortete Rad. »Dann bringt er den Rest seines Lebens damit zu, den Vorwurf zu widerlegen.«

Faras Vertrauen zu der Waffe schwand immer mehr, bis er sie schließlich völlig vergessen hatte und statt dessen gespannt der unverständlichen Unterhaltung der beiden Männer zuhörte.

Der Alte fuhr fort: »Ich glaube, daß seine Gefühle sich doch beeinflussen lassen, selbst wenn die Wirkung erst später eintritt. Zeig ihm den Palast.«

Palast! Das Wort genügte, um Fara aus seiner Bewegungslosigkeit auffahren zu lassen. »Hören Sie«, begann er unsicher, »ich sehe jetzt, daß Sie mich belogen haben. Das Gewehr ist überhaupt nicht geladen. Es ...«

Seine Stimme versagte. Sein Körper richtete sich steif auf. Er hatte kein Gewehr mehr in der Hand.

»Sie ...«, sagte er drohend und schwieg dann wieder, als ihm klar wurde, was das zu bedeuten hatte. Irgend jemand hatte ihm die Waffe aus der Hand genommen. Das bedeutete, daß jemand hinter ihm stand. Die Stimme war kein Trick. Er wollte sich umdrehen und konnte nicht. Er strengte jeden Muskel an und war doch zu keiner Bewegung fähig. Der Raum wurde immer dunkler. Er sah den Alten nur noch undeutlich und verschwommen. Er hätte am liebsten geschrien, brachte aber keinen Ton hervor, denn der Laden war plötzlich nicht mehr da.

Er stand am Himmel über einer riesigen Stadt. Einfach am Himmel. Um ihn herum war nur Sonnenschein und Luft, aber zwei Kilometer unter ihm lag die Stadt. Er beherrschte sich mühsam und überlegte, daß es sich dabei nur um eine Illusion handeln konnte, die ihm das Gefühl gab, nicht mehr auf dem Fußboden des Ladens zu stehen.

Jetzt erkannte Fara auch, um welche Stadt es sich handelte. Es war die Stadt seiner Träume, die Kaiserliche Hauptstadt, die Stadt der lieblichen Kaiserin Isher. Aus dieser großen Höhe erkannte er sogar den weitläufigen Park, in dessen Mitte der Palast lag. Seine Angst war wie mit einem Schlag verschwunden, während er dieses herrliche Bild beobachtete, das sich rasch näherte. »Zeig ihm den Palast!« hatte der Alte gesagt. Das glitzernde Dach bildete kein Hindernis für seinen Körper, sondern schien sich vor ihm zu teilen.

Dann empfand Fara wieder eine leise Furcht vor diesem unheimlichen Erlebnis, als ein großer Raum auftauchte, in dem ein Dutzend Männer an einem Tisch versammelt waren, an dessen Spitze eine Frau saß. Die geheimnisvollen Kameras, die dieses Bild erzeugten, ignorierten die Männer und richteten sich statt dessen auf das Gesicht der Frau.

Es war ein schönes Gesicht, aber in diesem Augenblick wurde es von Haß und Leidenschaft verzerrt, als die Frau sich nach vorn beugte und mit einer Stimme sprach, die gleichzeitig vertraut  wie oft hatte Fara sie schon während der Übertragungen in den Telestats gehört  und verzerrt klang. Zorn und überhebliche Selbstsicherheit veränderten den Tonfall fast bis zur Unkenntlichkeit. Diese Karikatur einer geliebten Stimme drang so deutlich an seine Ohren, als stehe er selbst in dem großen Raum:

»Ich will, daß der Verräter stirbt, haben Sie verstanden? Die Methode ist mir völlig gleichgültig, aber ich möchte bis morgen abend hören, daß er tot ist!«

Das Bild wurde dunkel, und Fara fand sich in dem Waffengeschäft wieder. Er schwankte einen Augenblick lang unsicher, bis er sich wieder an das Halbdunkel gewöhnt hatte. Zuerst hätte er fast höhnisch gelacht, weil der Trick doch wirklich einfach genug zu erkennen war. Es konnte sich nur um einen Film gehandelt haben. Für wie dumm hielten die beiden Männer ihn eigentlich? Aber dann wurde er plötzlich wütend, als ihm einfiel, wie gemein und niederträchtig die Absicht war, die hinter diesem Versuch steckte.

»Schamloses Gesindel«, brüllte er. »Sie haben jemand die Kaiserin spielen lassen und behaupten ... So eine verdammte ...«

»Das genügt«, unterbrach Rad ihn. Fara zuckte zusammen, als der große junge Mann vor ihm auftauchte. Er überlegte sich, daß Leute, die selbst die Kaiserin auf so gemeine Weise beleidigten, vermutlich kaum davor zurückschrecken dürften, Fara Clark tätlich anzugreifen. Der junge Mann sprach gelassen weiter: »Wir behaupten nicht, daß diese Szene sich in diesem Augenblick im Palast abgespielt hat. Das wäre ein zu großer Zufall. Aber sie ist vor zwei Tagen aufgenommen worden. Die Frau ist die Kaiserin. Der Mann, dessen Tod sie verlangt hat, ist ein ehemaliger Berater, den sie für einen Schwächling gehalten hat. Er ist gestern in seinem Appartement tot aufgefunden worden. Falls Sie sich selbst davon überzeugen wollen, brauchen Sie nur in den Zeitungen nach dem Namen Banton Vickers zu suchen. Aber das muß ich Ihnen überlassen. Wir sind mit Ihnen fertig.«

»Aber ich nicht mit Ihnen«, antwortete Fara heiser. »Einen so heimtückischen Trick habe ich noch nie erlebt. Sie bilden sich doch hoffentlich nicht ein, daß Sie in Zukunft hier ruhig Ihre Geschäfte machen können? Wir werden den Laden Tag und Nacht bewachen, das verspreche ich Ihnen!«

»Jetzt genügt es wirklich«, sagte der weißhaarige Alte. »Die Untersuchung war wirklich äußerst interessant, Mister Clark. Beehren Sie uns wieder, wenn Sie einmal in Schwierigkeiten kommen. Ehrliche Menschen sehen wir immer gern. Das war eigentlich alles. Benützen Sie den Seitenausgang.«

Das war tatsächlich alles. Fara spürte, daß er zu der Tür geführt wurde, die sich plötzlich in der Wand geöffnet hatte, wo vorher noch der Palast gewesen war. Dann stand er mitten in einem Blumenbeet und sah die Menschenmenge links von sich. Er erkannte seine Freunde wieder und wußte, daß er den Laden verlassen hatte.

Der Alptraum war vorüber. Als er eine halbe Stunde später nach Hause kam, fragte Creel: »Wo hast du das Gewehr?«

»Das Gewehr?« wiederholte Fara verständnislos. Er starrte seine Frau an.

»Vor fünf Minuten ist die Nachricht durch die Telestats gekommen, daß du der erste Kunde des Waffengeschäfts gewesen bist.«

Fara erinnerte sich plötzlich wieder an die Stimme des jungen Mannes: »Am besten machen wir mit ihm Reklame.« Mein guter Ruf, überlegte er verzweifelt. Er bildete sich nicht allzu viel darauf ein, aber immerhin war Fara Clarks Reparaturwerkstätte in der näheren Umgebung von Glay recht gut bekannt. Zuerst die private Demütigung im Innern des Ladens. Und jetzt diese öffentlichen Lügen, die Erfolg haben würden, weil die Leute nicht wußten, weshalb er das Geschäft betreten hatte.

Er ging an den Telestat und rief den Bürgermeister an. Seine Hoffnungen fanden ein jähes Ende, als Dale sagte:

»Tut mir leid, Fara. Ich kann Ihnen die Zeit im Telestat nicht umsonst geben. Sie müssen dafür bezahlen. Das haben die anderen auch getan.«

»Wirklich!« Fara fragte sich, ob seine Stimme so leer wie seine Gedanken klang.

»Und sie haben Lan Harris das Grundstück abgekauft. Der alte Knabe hat einen unverschämten Preis verlangt und ihn anstandslos erhalten. Er hat mich angerufen, damit ich die Eigentumsübertragung vornehme.«

»Oh!« Faras Welt fiel allmählich in Trümmer. »Das heißt also, daß kein Mensch etwas dagegen unternehmen will? Wie steht es mit der Kaiserlichen Garnison in Ferd?«

Er hörte nur undeutlich, daß der Bürgermeister irgend etwas von Soldaten murmelte, die sich nicht in die Angelegenheiten der Zivilisten einmischen wollten. »Zivile Angelegenheiten«, wiederholte Fara erregt. »Soll das heißen, daß diese Leute einfach hierbleiben dürfen, ob es uns paßt oder nicht? Daß sie einfach den Verkauf eines Grundstücks erzwingen können, indem sie es zuerst in Besitz nehmen?« Ihm fiel plötzlich etwas ein. »Hören Sie«, sagte er atemlos, »Jor hält doch weiterhin vor dem Laden Wache? Oder haben Sie etwas anderes angeordnet?«

Das plumpe Gesicht auf dem Bildschirm des Telestats zeigte einen ungeduldigen Ausdruck. »Das müssen Sie schon mir überlassen, Fara. Schließlich bin ich der rechtmäßig gewählte Bürgermeister von Glay.«

»Aber Jor hält weiter Wache«, stellte Fara unbeirrt fest.

Der Bürgermeister zuckte mit den Schultern. »Habe ich nicht versprochen, daß er dort bleibt? Folglich steht er auch Wache. Wollen Sie jetzt Zeit im Telestat kaufen? Die Minute kostet fünfzehn Credits. Aber ich möchte Sie in aller Freundschaft davor warnen, Ihr Geld so zu vergeuden. Das Gerücht schaffen Sie damit nicht aus der Welt.«

»Ich nehme zwei Minuten«, antwortete Fara. »Eine morgens, die andere abends.«

»Wird gemacht. Wir streiten alles ab. Gute Nacht.«

Als der Bildschirm dunkel wurde, wischte Fara sich den Schweiß von der Stirn. Dann fiel ihm plötzlich etwas ein. »Ab morgen kann unser Junge sich auf andere Töne gefaßt machen. Entweder arbeitet er bei mir in der Werkstatt  oder er bekommt kein Taschengeld mehr.«

Creel seufzte. »Du hast ihn schon immer falsch behandelt. Er ist dreiundzwanzig, aber du siehst ihn noch als Kind an. Mit dreiundzwanzig warst du schon verheiratet, Fara.«

»Das ist ein ganz anderer Fall«, wandte Fara ein. »Ich hatte wenigstens genügend Verantwortungsgefühl. Weißt du, was er heute abend gemacht hat?«

Er verstand Creels Antwort nicht richtig. Einen Augenblick lang bildete er sich ein, sie habe gesagt: »Nein. Wodurch hast du ihn zuerst gedemütigt?«

Fara war zu ungeduldig, um sich mit dieser völlig unwahrscheinlichen Antwort zu befassen. Er sprach rasch weiter: »Er hat sich in aller Öffentlichkeit geweigert, mir zu helfen. Er ist schlecht, durch und durch schlecht.«

»Ja«, stimmte Creel zu. »Du ahnst gar nicht, wie schlecht er tatsächlich ist. Er ist so kalt wie Stahl, aber weniger stark und hart. Er hat lange dazu gebraucht, aber jetzt haßt er sogar mich, weil ich dich immer verteidigt habe, obwohl ich wußte, daß du unrecht hattest.«

»Was?« fragte Fara verblüfft. Dann zuckte er mit den Schultern. »Komm, Creel, wir sind beide zu aufgeregt. Gehen wir lieber zu Bett.«

Er schlief unruhig.


Kapitel 2





In den nächsten Tagen verstärkte Faras Eindruck sich immer mehr, daß die ganze Sache eine private Auseinandersetzung zwischen ihm und dem Waffengeschäft sei. Obwohl er dazu einen weiten Umweg machen mußte, ging er zweimal täglich daran vorbei und sprach jedesmal kurz mit Konstabler Jor. Am vierten Tag war der Polizist nicht mehr auf seinem Posten.

Fara wartete zunächst geduldig, dann wütend. Er ging schließlich in seine Werkstatt zurück und rief Jors Frau an. Jor war nicht zu Hause. Nach Auskunft seiner Frau bewachte er das Waffengeschäft. Fara zögerte unentschlossen. Er hatte mehr als genug Arbeit und wußte, daß er zum erstenmal seine Kunden vernachlässigte. Ein Anruf beim Bürgermeister würde genügen, um Jors Pflichtverletzung aufzudecken. Und trotzdem wollte er den Konstabler nicht in Schwierigkeiten bringen.

Als er wieder auf die Straße hinaustrat, sah er, daß sich eine größere Menschenmenge vor dem Laden ansammelte. Fara lief darauf zu. Einer seiner Bekannten empfing ihn mit den aufgeregten Worten: »Tor ist ermordet worden, Fara!«

»Ermordet!« Fara blieb wie angewurzelt stehen und dachte im ersten Augenblick nur daran, daß jetzt sogar die Soldaten eingreifen mußten. Dann erschrak er selbst über diesen triumphierenden Gedanken und erkundigte sich langsam: »Wo liegt die Leiche?«

»Drinnen.«

»Dieses Gesindel hat also ...« Er zögerte unwillkürlich, als er an den weißhaarigen Alten dachte, den er selbst gesehen hatte. Dann schüttelte er entschlossen den Kopf. »Das Gesindel hat ihn also erschossen und die Leiche nach innen geholt?«

»Den Mord selbst hat keiner beobachtet«, warf ein anderer ein, »aber Jor ist seit vier Stunden spurlos verschwunden. Der Bürgermeister hat in dem Laden angerufen, aber die Leute behaupten, nichts mit der Sache zu tun zu haben. Ich möchte wetten, daß sie ihn umgelegt haben  aber jetzt wollen sie nichts mehr davon wissen. Nur sind wir diesmal schlauer als zuvor. Der Bürgermeister ruft bereits in Ferd an, damit die Soldaten mit Atomkanonen kommen.«

Die Erregung der Menge steckte auch Fara an. Er spürte deutlich, daß große Dinge bevorstanden. Gleichzeitig war er stolz darauf, daß er von Anfang an recht gehabt hatte, weil er die verbrecherischen Absichten dieser Leute sofort richtig erkannt hatte. »Kanonen?« fragte er aufgeregt. »Ja, das ist die einzig richtige Antwort.«

Fara nickte zufrieden, als er daran dachte, daß die Kaiserlichen Soldaten diesmal keine Entschuldigung mehr finden würden, um nicht kommen zu müssen. Er wollte eben eine Bemerkung über die voraussichtliche Reaktion der Kaiserin machen, wenn sie erfuhr, daß ein Mann sein Leben verloren hatte, weil die Soldaten so pflichtvergessen gewesen waren, aber seine Stimme ging in dem allgemeinen Geschrei unter:

»Da kommt der Bürgermeister! Wie lange müssen wir noch warten, Dale? Wann bringen sie die Atomkanonen?«

Während der Helicar des Bürgermeisters landete, wurden weitere Fragen dieser Art laut. Dale schien sie gehört zu haben, denn er stand in dem offenen Zweisitzer auf und hob beschwichtigend die Hand. Zu Faras Überraschung starrte der Bürgermeister ihn anklagend ins Gesicht. Er sah sich um, aber hinter ihm stand niemand mehr; die Männer hatten sich alle nach vorn gedrängt.

Fara schüttelte verblüfft den Kopf und zuckte dann zusammen, als der Bürgermeister mit dem Finger auf ihn zeigte und dabei mit zitternder Stimme sagte: »Das ist der Mann, der an allen unseren Schwierigkeiten schuld ist. Kommen Sie hierher, Fara Clark, damit wir Sie alle sehen können. Ihretwegen muß die Gemeinde siebenhundert Credits bezahlen, die sie sich wirklich nicht leisten kann.«

Vor Überraschung konnte Fara weder sprechen noch eine Bewegung machen. Der Bürgermeister sprach mit einer Stimme weiter, die vor Selbstmitleid geradezu triefte: »Wir haben alle gewußt, daß es nicht richtig ist, sich mit diesen Waffengeschäften anzulegen. Welches Recht haben wir, gegen sie vorzugehen, solange selbst die Kaiserliche Regierung nichts in dieser Richtung unternimmt? Das war von Anfang an meine Meinung, aber Fara Clark hat uns alle bedrängt, hat uns gegen unseren Willen beeinflußt  und jetzt müssen wir siebenhundert Credits auf den Tisch legen, die uns ...«

Dale schüttelte betrübt den Kopf. »Ich will es lieber kurz machen. Der Kommandeur der Garnison hat nur gelacht und gesagt, daß Jor wieder auftauchen würde. Ich hatte kaum aufgelegt, als ein R-Gespräch von Jor kam. Er ist auf dem Mars.« Er wartete, bis die Aufregung sich wieder gelegt hatte. »Der Rückflug mit dem Raumschiff dauert fast vier Wochen ... und wir müssen dafür bezahlen ... und Fara Clark ist daran schuld.«

Der erste Schock war überwunden. Fara trat vor und sagte laut: »Sie geben also auf und wollen mir zur gleichen Zeit die Schuld dafür in die Schuhe schieben. Meiner Meinung nach ist jeder ein Trottel, der sich nicht gegen die Waffengeschäfte zur Wehr setzt.«

Als er sich abwandte, erklärte der Bürgermeister den Umstehenden bereits, daß doch nicht alles verloren sei, weil er erfahren hatte, daß der Laden nur deshalb in Glay eingerichtet worden war, weil das Dorf gleich weit von vier Städten entfernt war. In Zukunft war also mit einer Zunahme des Touristenverkehrs zu rechnen, durch den sich der Umsatz der hiesigen Geschäfte erhöhen würde.

Fara hörte nicht mehr zu. Er ging mit hocherhobenem Kopf zu seiner Werkstatt zurück. Hinter ihm wurden zwei oder drei schrille Pfiffe laut, aber er achtete nicht darauf. In den folgenden Tagen kam er allmählich zu der Erkenntnis, daß die Leute aus dem Waffengeschäft keinerlei persönliches Interesse an ihm hatten. Sie waren weit entfernt, überlegen und unbesiegbar. Fara lief ein kalter Schauer über den Rücken, wenn er daran dachte, wie sie Jor in weniger als drei Stunden auf den Mars transportiert hatten, obwohl doch jeder wußte, daß selbst das schnellste Raumschiff vierundzwanzig Tage für den Flug dorthin brauchte.

Fara hielt sich nicht in der Nähe der Express-Station auf, um Jors Heimkehr zu erleben. Er hatte gehört, daß der Gemeinderat Jor die Hälfte des Flugpreises bezahlen lassen wollte. Falls er sich weigerte, sollte er seinen Posten verlieren. Am zweiten Abend nach Jors Rückkehr betrat Fara das Haus des Konstablers, drückte dem Mann einhundertfünfundsiebzig Credits in die Hand und kehrte mit gutem Gewissen nach Hause zurück.

Drei Tage später wurde die Tür seiner Werkstatt geöffnet. Fara runzelte die Stirn, als er den Mann erkannte, der jetzt hereinkam: Jon Castler, der größte Taugenichts des ganzen Dorfes. Der Mann grinste breit. »Vielleicht interessiert Sie das, Fara. Heute ist jemand aus dem Laden gekommen.«

Fara arbeitete ruhig weiter und löste die Befestigungsschrauben einer Brennkammerverkleidung, die poliert werden mußte. Trotzdem ärgerte er sich darüber, daß der andere nicht freiwillig weitersprach. Schließlich war jede Frage eine Art Anerkennung dieses Kerls. Aus Neugier fragte er dann doch: »Der Konstabler hat ihn vermutlich sofort festgenommen?«

Selbstverständlich glaubte er nicht daran; aber das war wenigstens eine gute Eröffnung.

»Es war kein Mann, sondern eine junge Frau.«

Fara runzelte die Stirn. Diese gerissenen Kerle! Jetzt schickten sie eine Frau vor, nachdem sie schon einen alten Mann als Verkäufer benützt hatten. Aber der Trick war zu durchsichtig; nur Dummköpfe ließen sich davon beeinflussen. Fara antwortete mürrisch: »Was war also los?«

»Sie ist noch immer draußen und hat sich gar nicht um Jor gekümmert. Hübsch ist sie übrigens auch.«

Als die letzte Schraube gelöst war, hob Fara die Platte ab und ging mit ihr an die Poliermaschine. Er schaltete sie ein und begann die Stellen zu polieren, an denen sich Kristalle auf dem harten Metall gebildet hatten. Das leise Summen der Maschine bildete den Hintergrund zu seiner nächsten Frage: »Ist etwas dagegen unternommen worden?«

»Nein. Der Konstabler sagt, daß er nicht noch einmal vier Wochen lang von seiner Familie getrennt werden will. Außerdem hat er keine Lust, die Reisekosten zu bezahlen.«

Fara dachte darüber nach, während die Poliermaschine weitersummte. In seiner Stimme schwang ein unterdrückter Zorn mit, als er feststellte: »Dann bleiben sie also wieder einmal ungeschoren. Dabei ist alles nur ein gerissener Trick. Sieht denn keiner ein, daß wir diesen ... Eindringlingen gegenüber keinen Zentimeter nachgeben dürfen?«

Aus dem Augenwinkel heraus stellte er fest, daß der andere grinste. Fara merkte erst jetzt, daß der Mann sich über seinen Zorn amüsierte. Und dieses deutete noch etwas anderes an  ein geheimes Wissen. Fara schaltete die Poliermaschine aus und wandte sich dem Taugenichts zu. »Darüber machen Sie sich natürlich keine Sorgen.«

»Oh«, meinte Castler nonchalant, »das Leben macht die Menschen tolerant. Wenn Sie zum Beispiel die junge Frau besser kennenlernen, stellen Sie vermutlich fest, daß in allen von uns etwas Gutes steckt.«

Nicht die Antwort, sondern der geheimnisvolle Tonfall erregte Faras Aufmerksamkeit. »Was soll das heißen  wenn ich sie besser kennenlerne?« fragte er scharf. »Ich spreche gar nicht mit ihr!«

»Das kann man nicht immer selbst bestimmen«, meinte der andere gelassen. »Was wollen Sie tun, wenn er sie mit nach Hause bringt?«

»Wer soll wen mit nach Hause bringen?« erkundigte Fara sich irritiert. »Castler, Sie ...« Dann schwieg er betroffen, als ihm einfiel, was das bedeutete. »Sie meinen also, daß ...«

»Ich meine«, erwiderte Castler mit einem triumphierenden Grinsen, »daß eine Schönheit wie sie nicht lange einsam bleibt. Und Ihr Sohn war natürlich der erste, der sie angesprochen hat.« Er wies mit dem Daumen nach draußen. »Sie gehen jetzt zusammen die Hauptstraße entlang und kommen hierher.«

»Hinaus«, brüllte Fara. »Ich will Ihr dummes Grinsen nicht mehr sehen! Verschwinden Sie gefälligst!«

Castler hatte offenbar nicht mit dieser Entwicklung gerechnet. Er lief rot an, verließ hastig die Werkstatt und knallte die Tür hinter sich zu. Fara blieb einen Augenblick lang ruhig stehen und überlegte. Dann schaltete er alle Maschinen aus und schloß die Tür der Werkstatt hinter sich ab. Jetzt durfte er nicht länger tatenlos zusehen, sondern mußte endlich handeln ...

Er hatte keinen bestimmten Plan gefaßt. Statt dessen war er nur fest entschlossen, diese unmögliche Situation so rasch wie möglich zu beenden. Gleichzeitig war er auf Cayle wütend wie nie zuvor. Wie konnte ein Mann nur einen so wertlosen Sohn haben, obwohl er immer hart gearbeitet, seine Schulden und Steuern bezahlt und sich als treuer Untertan der Kaiserin erwiesen hatte?

Er fragte sich, ob Cayle diese schlechten Eigenschaften nicht von seinen Großeltern mütterlicherseits geerbt haben konnte. Selbstverständlich nicht von Creels Mutter  das war ihm sofort klar. Sie war eine ausgezeichnete Geschäftsfrau, die Creel eines Tages ein hübsches Vermögen hinterlassen würde. Aber Creels Vater war verschwunden, als sie noch ein Kind gewesen war.

Und jetzt Cayle mit dieser Frau aus dem Waffengeschäft, die sich auf der Straße von ihm hatte ansprechen lassen  er sah die beiden vor sich, als er in die Hauptstraße einbog. Sie gingen nicht in seine Richtung. Als er nur noch wenige Schritte hinter ihnen war, hörte er die junge Frau sagen:

»Sie haben ganz falsche Vorstellungen von uns. Ein Mann wie Sie ist in unserer Organisation fehl am Platz. Sie gehören in die Kaiserliche Armee, wo junge Männer mit gutem Aussehen und Ehrgeiz alle Chancen haben.«

Fara hörte kaum zu. »Cayle«, sagte er scharf.

Die beiden drehten sich nach ihm um. Cayle mit der Gelassenheit eines jungen Mannes, der Nerven aus Stahl besitzt; die junge Frau rascher, aber trotzdem würdevoll.

Fara hatte das Gefühl, daß sein Zorn ihm selbst am meisten schadete, aber im Augenblick war er zu keiner nüchternen Überlegung fähig. Statt dessen befahl er: »Cayle, du gehst sofort nach Hause!«

Er merkte, daß die junge Frau ihn neugierig mit ihren eigenartigen grüngrauen Augen anstarrte. Schamlos, dachte er und achtete in seinem Zorn nicht darauf, daß Cayle langsam rot anlief.

Dann wurde der junge Mann plötzlich wieder blaß vor Ärger, wandte sich an die Frau und sagte: »Das ist der alte Narr, mit dem ich es aushalten muß. Zum Glück sehen wir uns ziemlich selten. Wir essen nicht einmal gemeinsam. Was halten Sie von ihm?«

Die junge Frau lächelte unpersönlich. »Oh, wir kennen Fara Clark gut. Er ist der beste Untertan, den die Kaiserin in Glay hat.«

»Richtig«, stimmte Cayle grinsend zu. »Sie müßten ihn einmal erleben. Er glaubt tatsächlich, wir seien alle im Himmel, der von der göttlichen Kaiserin regiert wird. Noch schlimmer ist allerdings, daß nicht die geringste Aussicht besteht, daß er eines Tages doch noch zur Vernunft kommt.«

Sie gingen weiter; und Fara blieb wie angewurzelt stehen. Sein Zorn war so völlig verflogen, als habe er nie existiert. Er wußte jetzt, daß er einen Fehler gemacht hatte, war sich aber nicht darüber im klaren, woraus er bestand. Seitdem Cayle sich geweigert hatte, bei ihm in der Werkstatt zu arbeiten, hatte die ganze Entwicklung sich allmählich einem Höhepunkt genähert. Jetzt war der große Krach da, obwohl Fara ihn nachträglich bedauerte.

Während er in seiner Werkstatt arbeitete, überlegte er immer wieder. Geht das Leben jetzt wie bisher weiter? Wohnen Cayle und ich in dem gleichen Haus, ohne uns zuzunicken, wenn wir uns begegnen? Gehen wir zu verschiedenen Zeiten ins Bett und stehen wir zu anderen auf  Fara um sieben Uhr dreißig, Cayle gegen Mittag? Ging das auch in Zukunft noch jahrelang weiter?

Creel wartete auf ihn, als er nach Hause kam. Sie sagte: »Fara, er möchte sich fünfhundert Credits von dir leihen, damit er in die Kaiserliche Hauptstadt fahren kann.«

Fara nickte wortlos. Am nächsten Morgen brachte er das Geld nach Hause und gab es Creel, die damit in Cayles Schlafzimmer ging.

Sie kam eine Minute später wieder heraus. »Ich soll dir einen schönen Gruß von ihm ausrichten.«

Als Fara an diesem Abend nach Hause kam, war Cayle bereits nicht mehr da. Er fragte sich, ob er jetzt erleichtert sein sollte. Aber dann hatte er doch das Gefühl, daß eine Katastrophe bevorstand.



Cayle wußte, daß er sein Heimatdorf nicht auf Grund eines plötzlichen Entschlusses verlassen hatte. Dieser Wunsch war schon seit Jahren so stark, daß er alles andere beherrschte, obwohl er zunächst noch unbestimmt und verschwommen gewesen war. Nachdem sein Vater ihn immer wieder enttäuscht hatte, war er von Tag zu Tag mit den Verhältnissen in Glay unzufriedener geworden. Er schien in einem Gefängnis zu leben, das ihn unbeirrbar festhielt  bis jetzt.

Er wußte nicht einmal, weshalb der Käfig sich so plötzlich geöffnet hatte. Natürlich hatte die junge Frau aus dem Waffengeschäft etwas damit zu tun gehabt. Schlank, mit intelligenten grüngrauen Augen, wohlgeformtem Gesicht und der undefinierbaren Aura eines Menschen, der bereits viele erfolgreiche Entscheidungen hinter sich hat. Cayle erinnerte sich noch deutlich an den Tonfall ihrer Stimme, als sie gesagt hatte: »Ja, ich komme aus Imperial City. Ich fliege Donnerstag nachmittag wieder zurück.«

Am Donnerstag kehrte sie also in die große Stadt zurück, während er hier in Glay bleiben mußte. Das konnte er nicht ertragen, weil seine Sehnsucht in diesem Augenblick übermächtig wurde. Nur deshalb hatte er seine Mutter gebeten, ihm das Geld zu beschaffen. Jetzt saß er in dem Heli-Bus nach Ferd und stellte enttäuscht fest, daß die junge Frau nicht an Bord war.

Während er auf dem riesigen Flughafen von Ferd auf das Flugzeug nach Imperial City warten mußte, hielt er weiter nach Lucy Rall Ausschau. Aber die Menschenmassen, die sich durch das Abfertigungsgebäude drängten, machten einen Erfolg dieser Suche wenig wahrscheinlich. Dann rollte auch schon das Flugzeug heran  ein dreißig Meter hoher und fast zweihundert Meter langer Rumpf, der aus vollkommen durchsichtigem Material bestand, damit die Passagiere die Aussicht unbehindert genießen konnten.

In diesem Augenblick vergaß Cayle in seiner Aufregung völlig, daß er nach Lucy Rall suchen wollte. Er stieg rasch ein und dachte erst wieder an sie, als das Flugzeug längst lautlos hoch über den Wolken schwebte. Dann lehnte er sich in den bequemen Sessel zurück und überlegte. Was für ein Mensch war diese Lucy Rall, die der Gilde der Waffenschmiede angehörte? Wo arbeitete sie? Wo wohnte sie? Wie lebte sie als Mitglied einer fast verfemten Organisation? In einem der Sessel vor Cayle saß ein Mann, der einigermaßen intelligent wirkte. Cayle mußte sich beherrschen, um nicht zu ihm zu gehen und ihn alles das zu fragen, was ihn jetzt beschäftigte. Andere Menschen erkannten vielleicht nicht ohne weiteres, daß er kein dummer Bauernjunge war, obwohl er bisher nur in einem Dorf gelebt hatte.

Ein Mann lachte. Eine Frau sagte: »Aber, Liebling, weißt du bestimmt, daß wir uns eine Rundreise zu den Planeten leisten können?« Die beiden gingen an Cayle vorüber, der verwundert feststellte, wie gleichmütig andere den Flug aufnahmen. Allmählich wurde er jedoch ebenfalls selbstsicherer und fühlte sich bereits wie zu Hause, als die drei Männer sich auf der anderen Seite des Mittelganges niederließen und eine Partie Poker begannen.

Sie spielten um winzige Einsätze. Cayle fiel auf, daß zwei Männer nie mit Namen angesprochen wurden. Der dritte wurde ›Wiesel‹ genannt. Ein ungewöhnlicher Name, aber der Mann war ebenso ungewöhnlich. Er schien etwa Dreißig zu sein, hatte bernsteingelbe Augen, künstlich gewellte Haare und ein blasses Gesicht, das aber trotzdem nicht ungesund wirkte. An seinen Fingern blitzten schwere Ringe. Wenn er sprach, hörten die beiden anderen aufmerksam zu. Er wandte sich schließlich an Cayle und sagte:

»Ich sehe, daß Sie unser Spielchen verfolgen. Möchten Sie mitmachen?«

Cayle hatte die Männer tatsächlich beobachtet und war zu dem Schluß gekommen, daß Wiesel ein professioneller Spieler sein mußte. Bei den anderen war er sich nicht so sicher. Die Frage war nur: Wer sollte bei dem Spiel ausgenommen werden?

»Dann wird die Partie interessanter«, fügte Wiesel hinzu.

Cayle wurde plötzlich blaß. Jetzt wußte er, daß diese drei Männer ein Team bildeten. Und er sollte ihr Opfer sein. Er sah sich instinktiv um, weil er wissen wollte, wie viele diese Schande beobachtet hatten. Zu seiner Erleichterung war niemand in der Nähe. Der intelligent wirkende Mann war verschwunden. Cayles normale Gesichtsfarbe kehrte allmählich wieder zurück. Die Kerle bildeten sich also ein, einen Dummen gefunden zu haben, den sie leicht ausnehmen konnten, wie? Er stand lächelnd auf.

»Bitte, gern«, sagte er.

Er ließ sich in dem leerstehenden Sessel gegenüber dem Mann mit den gelben Augen nieder. Cayle mußte geben. Er mischte die Karten, gab völlig ehrlich und hatte drei Könige in der Hand. Trotz der niedrigen Einsätze brachte ihm allein dieses Spiel etwa vier Credits in kleinen Münzen ein.

Cayle gewann drei der nächsten acht Spiele, was weniger als sein gewohnter Durchschnitt war. Obwohl er den Ausdruck noch nie gehört hatte, war er kallidetisch veranlagt, was seine unwahrscheinlichen Gewinne bei Glücksspielen aller Art erklärte. Schon vor fünf Jahren hatte er mit den anderen Jungen um Bruchteile von Credits gespielt und dabei einmal neunzehn von zwanzig Spielen gewonnen. Seitdem hatte niemand mehr mit ihm spielen wollen.

Obwohl er jetzt wieder eine Glückssträhne hatte, fühlte er sich keineswegs überlegen. Das Wiesel hatte die Partie nach wie vor in der Hand. Von dem Mann ging eine seltsame Ausstrahlung aus, die Cayle geradezu faszinierte.

»Hoffentlich sind Sie jetzt nicht beleidigt«, sagte Cayle schließlich, »aber Sie gehören zu den Menschen, die mich interessieren.«

Die gelben Augen starrten ihn nachdenklich an, aber der Mann schwieg.

»Sie sind wohl schon weit herumgekommen?« fragte Cayle weiter.

Er war mit der Frage unzufrieden. Das hatte er eigentlich nicht sagen wollen. Die Frage klang wirklich kindisch. Obwohl Wiesel nur ein Spieler war, stand er weit über solchen Dingen. Aber diesmal antwortete er. »Ein bißchen«, sagte er gleichmütig.

Seine Begleiter schienen die Antwort lustig zu finden. Beide grinsten breit. Cayle wurde rot, ließ aber nicht locker. »Auch auf den Planeten?« erkundigte er sich.

Keine Antwort. Wiesel starrte seine Karten an und schob eine weitere Münze über den Tisch zwischen ihren Sitzen. Cayle kämpfte gegen das Gefühl an, einen Narren aus sich gemacht zu haben. »Man hört alles mögliche«, meinte er entschuldigend, »bis man schließlich nicht mehr weiß, was richtig und falsch ist. Lohnt sich die Reise zu den Planeten?«

Die gelben Augen studierten ihn. »Hören Sie, junger Freund«, sagte der Mann nachdrücklich, »bleiben Sie lieber, wo Sie jetzt sind. Die Erde ist der schönste Planet, und wenn jemand Ihnen zu erzählen versucht, daß die schöne Venus lockt, schicken Sie ihn zum Teufel. Oder zur Venus, denn dort ist die Hölle. Endlose Sandstürme. Ich habe selbst erlebt, daß die Temperatur in Venusburg auf vierundachtzig Grad Celsius ansteigt.« Er lächelte. »Das steht nicht in den Anzeigen, wie?«

Cayle stimmte hastig zu. Er war nicht auf eine so ausführliche Antwort gefaßt gewesen. Sie klang so angeberhaft wie ... Jedenfalls war der Mann plötzlich sehr viel weniger interessant. Aber er hatte noch eine Frage zu stellen.

»Sind Sie verheiratet?« erkundigte er sich.

Wiesel lachte. »Verheiratet! Hören Sie, Freundchen, ich nehme mir überall eine passende Frau. Aber nicht vor dem Standesamt, das können Sie mir glauben.« Er grinste bedeutungsvoll. »Hoffentlich habe ich Ihnen jetzt keine Flausen in den Kopf gesetzt.«

»Auf solche Ideen kommt jeder Mann allein«, sagte Cayle.

Er hatte automatisch geantwortet. Diese Bloßstellung war überraschend gekommen. Wiesel besaß ohne Zweifel Mut und Energie, aber der Glanz war plötzlich erloschen. Cayle wußte, daß er den anderen in diesem Augenblick mit den Augen seiner Mutter betrachtete, konnte sich aber nicht von dieser Art frei machen. Seit Jahren kämpfte er gegen das Gefühl an, daß die große weite Welt sich bestimmt nicht mit den moralischen Maßstäben messen ließ, die in einem Dorf angebracht waren.

»Der Junge wird es später bestimmt weit bringen, was?« sagte Wiesel zu seinen Begleitern. »Darauf gehe ich jede Wette ein.« Er runzelte die Stirn. »Wo haben Sie eigentlich immer die guten Karten her?«

Cayle hatte wieder einmal gewonnen. Er strich seinen Gewinn ein und zögerte. Er hatte dreiundvierzig Credits gewonnen und wußte, daß er aufhören mußte, bevor die anderen wütend wurden. »Ich kann leider nicht weiterspielen«, sagte er deshalb. »Ich habe noch etwas anderes zu tun. Vielen Dank für die ...«

Er schwieg atemlos, als er die winzige Waffe sah, die über den Rand des Tisches auf ihn gerichtet war. Der Mann mit den gelben Augen sagte gleichmütig: »Sie wollen also rechtzeitig aufhören, was?« Er wandte sich nicht den anderen zu, aber seine Stimme war an seine Begleiter gerichtet. »Er will aufhören, Jungens. Sollen wir ihn lassen?« Das schien eine rhetorische Frage gewesen zu sein, denn die beiden grinsten nur.

»Ich bin jedenfalls dafür«, fuhr Wiesel fort. »Die Transparenz-Aufnahme zeigt, daß er sein Portemonnaie in der rechten Brusttasche trägt. In der Innentasche seiner Jacke ist ein Umschlag festgesteckt, der einige größere Geldscheine enthält. Und in der Hosentasche hat er das Geld, das wir verloren haben.«

Er lehnte sich über den Tisch und grinste ironisch. »Sie haben uns also für Spieler gehalten, die hinter Ihrem Geld her sind. Nein, mein Freund, wir arbeiten anders. Unser System ist viel einfacher. Wenn Sie das Geld nicht herausrücken oder gar Krach schlagen, schieße ich Ihnen mit dieser Energiepistole direkt ins Herz. Der Feuerstrahl ist so nadeldünn, daß kein Mensch auf das winzige Loch in Ihrer Jacke aufmerksam werden würde. Dann bleiben Sie hier sitzen und sehen vielleicht etwas schläfrig aus  aber wen kümmert das schon an Bord eines so großen Flugzeuges?« Seine Stimme klang plötzlich hart. »Geld her! Schnell! Das ist mein Ernst. Ich gebe Ihnen zehn Sekunden.«

Cayle brauchte länger, um das Geld aus den verschiedenen Taschen zu holen, aber die Gauner waren offenbar schon damit zufrieden, daß er überhaupt gehorchte. Er durfte sein leeres Portemonnaie wieder einstecken und einige kleinere Münzen behalten. »Sie müssen einen Bissen essen, bevor wir landen«, sagte Wiesel großzügig.

Die Pistole verschwand wieder unter dem Tisch. Wiesel lehnte sich in seinen Sessel zurück. »Ich möchte Sie davor warnen, sich bei dem Captain zu beschweren. Dann erschieße ich Sie nämlich augenblicklich, ohne mir wegen der Konsequenzen Sorgen zu machen. Unsere Geschichte ist ganz einfach. Sie waren dumm genug, Ihr ganzes Geld beim Kartenspiel zu verlieren.« Er lachte und stand auf. »Vielleicht sehen wir uns noch einmal, Freundchen. Hoffentlich haben Sie nächstesmal mehr Glück.«

Auch die anderen Männer erhoben sich. Cayle sah ihnen sprachlos nach, als sie durch die Tür verschwanden, die zur Bar führte. Er blieb völlig zerstört in seinem Sessel zurück.

Sein Blick fiel auf die weit entfernte Uhr  15. Juli 4784 Isher  zwei Stunden fünfzehn Minuten seit dem Start, noch mehr als eine Stunde bis Imperial City.

Cayle schloß müde die Augen und stellte sich seine Ankunft vor. Jetzt würde er die erste Nacht auf der Straße verbringen müssen.


Kapitel 3





Er konnte nicht mehr stillsitzen. Statt dessen wanderte er ruhelos durch das Flugzeug und blieb dreimal vor den riesigen Energiespiegeln stehen. Seine blutunterlaufenen Augen starrten ihn aus dem lebensgroßen Bild an. Und er überlegte immer wieder: Warum haben sie ausgerechnet mich hereingelegt? Wieso sind sie so unfehlbar auf mich gekommen?

Als er sich von dem dritten Spiegel abwandte, sah er die junge Frau aus dem Waffengeschäft. Sie schien ihn nicht bemerkt zu haben. Sie trug ein dunkelblaues Kostüm und eine Perlenkette um den gebräunten Hals. Dabei wirkte sie so selbstsicher und überlegen, daß Cayle einfach nicht den Mut fand, sie anzusprechen. Statt dessen ging er weiter und ließ sich in der Nähe der Bar in einen Sitz fallen.

Eine Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit. Ein Mann saß ihm gegenüber auf der anderen Seite des Mittelganges an einem Tisch. Er trug die Uniform eines Obersten in der Armee Ihrer Kaiserlichen Majestät. Er war so betrunken, daß er kaum aufrecht sitzen konnte. Jetzt drehte er den Kopf und starrte Cayle an.

»Sie spionieren hinter mir her, was?« Seine Stimme wurde tiefer und lauter. »Kellner!«

Ein Steward kam heran. »Ja, Sir?«

»Den besten Wein für meinen Schatten und mich.« Als der Steward gegangen war, winkte der Offizier Cayle zu sich heran. »Sie können auch hier sitzen. Können gleich gemeinsam reisen, wie?« Er senkte die Stimme zu einem vertraulichen Flüstern. »Ich saufe nämlich, wissen Sie. Aber die Kaiserin darf nichts davon wissen. Sie mag es nicht.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Mag es gar nicht. Worauf warten Sie noch? Kommen Sie endlich her!«

Cayle folgte hastig und fluchte innerlich über diesen betrunkenen Trottel. Aber gleichzeitig regte sich eine schwache Hoffnung in ihm. Er erinnerte sich daran, daß Lucy Rall vorgeschlagen hatte, er solle in die Kaiserliche Armee eintreten. Wenn er die nötigen Informationen aus diesem Säufer herausholen und dann sofort eintreten konnte, spielte das verlorene Geld keine große Rolle mehr. Aber die Entscheidung mußte bald fallen.

Jetzt trank er langsam ein Glas Wein und beobachtete dabei den älteren Mann unauffällig. Allmählich hörte er auch, wen er vor sich hatte. Sein Gegenüber hieß Laurel Medlon. Oberst Laurel Medlon, um es ganz genau zu sagen, Vertrauter der Kaiserin, häufiger Besucher des Palastes und Leiter eines Steuerbezirks.

»Und ein ... hick ... verdammt guter dazu«, stellte er mit einer Zufriedenheit fest, die mehr als die Worte aussagte.

Er grinste Cayle spöttisch an. »Davon möchten Sie sich wohl auch eine Scheibe abschneiden, wie?« Er rülpste. »Schön, kommen Sie in mein Büro  morgen.«

Seine Stimme wurde leiser. Er murmelte nur noch vor sich hin. Als Cayle ihm eine Frage stellte, antwortete er, daß er nach Imperial City gekommen sei, »... als ich in Ihrem Alter war. Menschenskind, war ich ahnungslos!« Er schüttelte erbittert den Kopf. »Sie wissen doch, daß das Tuchmonopol verschiedene Stoffarten aufs Land schickt. Daran kann man jeden erkennen, der aus einem Dorf kommt.«

Wieder murmelte er vor sich hin. Cayle runzelte weitend die Stirn.

Das war es also  seine Kleidung!

Er erinnerte sich daran, daß sein Vater es ihm immer verboten hatte, seine Anzüge wenigstens in Ferd zu kaufen. Fara hatte jedesmal protestiert: »Wie kann ich erwarten, daß die hiesigen Geschäftsleute mir Aufträge geben, wenn meine Familie ihren Bedarf nicht bei ihnen deckt?« Und nachdem er diese unbeantwortbare Frage gestellt hatte, war die Diskussion für ihn beendet.

»Jetzt sitze ich in der Tinte«, überlegte Cayle, »weil der alte Narr ...« Sein sinnloser Zorn verflog rasch wieder. Selbst größere Städte wie Ferd erhielten vermutlich besondere Stoffe geliefert, die ebenso leicht wie die aus Glay zu erkennen waren. Folglich war nicht nur ein sturer alter Mann an seiner jetzigen Lage schuld.

Aber er war trotzdem froh darüber, endlich die Wahrheit erfahren zu haben, obwohl sie ihm nichts mehr nützen konnte.

Der Oberst bewegte sich wieder. Cayle stellte noch eine Frage. »Wie sind Sie damals in die Armee gekommen? Wie sind Sie überhaupt Offizier geworden?«

Der Betrunkene murmelte irgend etwas von einer Kaiserin vor sich hin, die sich unverschämterweise wegen zu niedriger Steuereinnahmen bei ihm beklagt hatte. Dann folgte etwas über den unsinnigen Angriff auf die Waffengeschäfte, aber das war nicht deutlich genug zu verstehen. Die nächste Bemerkung betraf die verdammten Weiber, die sich nur vorsehen sollten damit sie nicht plötzlich ... Cayle schloß daraus, daß der Oberst einige Geliebte gleichzeitig aushielt. Und dann kam endlich die Antwort auf seine Frage:

»Habe fünftausend Credits für das Offizierspatent bezahlt  verdammte Schande ...« Der Oberst schwieg einen Augenblick und murmelte schließlich: »Kaiserin will sie jetzt verschenken. Nichts zu machen. Nicht mit mir. Muß auch leben.« Er hob wütend den Kopf. »Habe selbst genug dafür blechen müssen.«

»Das heißt also, daß man jetzt nicht mehr für ein Offizierspatent bezahlen muß?« fragte Cayle. »Haben Sie das gesagt?« In seiner Aufregung faßte er nach dem Arm des Mannes.

Der Oberst riß die Augen auf und starrte ihn mißtrauisch an. »Wer sind Sie überhaupt?« knurrte er. »Lassen Sie mich gefälligst los!« Seine Stimme zeigte, daß er fast wieder nüchtern war. »Mein Gott«, sagte er dann, »heutzutage läuft man wirklich überall Säufern über den Weg. Am liebsten würde ich Sie festnehmen lassen.«

Cayle wurde rot und stand rasch auf. Er stolperte davon und schwankte dabei wie ein Boxer, der allzu viele schwere Haken eingesteckt hat.

Dann fiel ihm auf, daß er an der Tür zu der Bar stand. Er sah hinein und stellte fest, daß Wiesel und seine Spießgesellen noch immer dort saßen. In diesem Augenblick wußte er, weshalb er zurückgekommen war, um sie noch einmal zu sehen. Er war fest entschlossen, sie nicht einfach ungeschoren entkommen zu lassen. Aber zunächst brauchte er zusätzliche Informationen.

Er drehte sich auf dem Absatz um und ging geradewegs auf Lucy Rall zu, die noch immer in dem gleichen Sessel saß und ein Buch las. Sie hörte aufmerksam zu, als er beschrieb, auf welche Weise er sein Geld eingebüßt hatte. Cayle schloß mit einer Frage: »Würden Sie es für richtig halten, daß ich mich an den Captain wende?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete sie, »das wäre falsch. Der Captain und die Besatzung bekommen meistens vierzig Prozent der Gesamteinnahmen. Wenn Sie sich beschweren, helfen die Kerle noch, Ihre Leiche zu beseitigen.«

Cayle lehnte sich in seinen Sitz zurück. Er war plötzlich müde und erschöpft. Diese erste große Reise stellte ihn auf eine harte Probe. »Warum sind die Gauner nicht auf Sie gekommen?« erkundigte er sich schließlich. »Sie tragen natürlich ein Kostüm aus der Stadt, aber wie suchen die Kerle sich ihre Opfer aus?«

Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Sie gehen durch das Flugzeug und machen Dutzende von Transparenz-Aufnahmen«, erklärte sie Cayle. »Dabei stellt sich heraus, wer eine unserer Waffen trägt. Diese Leute bleiben auf jeden Fall unbelästigt.«

Cayle richtete sich auf. »Können Sie mir Ihre leihen?« fragte er gespannt. »Damit hole ich mir mein Geld wieder zurück.«

Lucy Rall zuckte mit den Schultern. »Unsere Waffen sind auf den Besitzer abgestimmt«, antwortete sie. »Mit meiner könnten Sie also nichts anfangen. Außerdem sind sie nur zur Selbstverteidigung zu gebrauchen. Dazu ist es aber in Ihrem Fall bereits zu spät.«

Cayle spürte, daß seine Verzweiflung langsam fast übermächtig wurde. Er hatte plötzlich das Gefühl, daß Lucy Rall seine letzte Hoffnung war, daß er sie dazu überreden mußte, ihm zu helfen. »Verkaufen die Waffengeschäfte eigentlich außer Gewehren und Pistolen noch etwas anderes?« erkundigte er sich.

Die junge Frau zögerte. »Wir haben ein Informationszentrum«, antwortete sie dann.

»Was soll das heißen  Information? Welche Informationen?«

»Oh, eigentlich alles. Wer wo geboren ist. Wieviel Geld jemand hat. Welche Verbrechen er begangen hat oder noch plant. Selbstverständlich mischen wir uns nicht ein.«

Cayle runzelte die Stirn und war gleichzeitig unzufrieden und fasziniert. Er hatte sich nicht ablenken lassen wollen, aber andererseits war ihm noch nie ein Mensch begegnet, der ihm zuverlässige Auskünfte über die Waffenschmiede geben konnte.

Und Lucy Rall gehörte selbst zu ihnen.

»Was haben Sie und Ihre Freunde eigentlich vor?« fragte er eindringlich. »Warum haben sie nicht schon längst die Macht übernommen, wenn sie doch über so wunderbare Waffen verfügen?«

Lucy Rall schüttelte lächelnd den Kopf. »Sie verstehen uns falsch«, antwortete sie. »Die Gilde der Waffenschmiede ist vor über zweitausend Jahren von einem Mann gegründet worden, der eingesehen hatte, daß die ewigen Machtkämpfe und Bürgerkriege ein Ende nehmen mußten. Er machte sich zum Vorkämpfer des Gedankens, daß bestehende Regierungen auf keinen Fall gestürzt werden sollten. Statt dessen wollte er eine Organisation aufbauen, die verhindern würde, daß die Regierungen jemals wieder unbegrenzten Einfluß auf die Menschen nahmen.

Jeder Mann, der sich bedroht fühlte, sollte die Möglichkeit haben, sich eine Verteidigungswaffe zu kaufen. Sie können sich gar nicht vorstellen, welchen Fortschritt das bedeutet. In früheren Jahrhunderten war es oft schon strafbar, überhaupt eine Pistole oder einen Strahler zu besitzen.«

Ihre Stimme klang eindringlicher. Cayle merkte, daß sie selbst fest von ihren Erklärungen überzeugt war. Sie fuhr ernst fort: »Der Gründer unserer Gilde hat ein elektronisches und nukleares Kontrollsystem erfunden, mit dessen Hilfe unzerstörbare Läden und nur zur Verteidigung benutzbare Waffen gebaut werden konnten. Dadurch war ausgeschlossen, daß unsere Waffen von Gangstern und anderen Verbrechern benützt wurden, was den Zweck des Unternehmens gefährdet hätte. Für Verteidigungszwecke sind unsere Waffen sämtlichen anderen weit überlegen. Sie werden von den Gedanken des Besitzers kontrolliert und liegen plötzlich in seiner Hand, wenn er sie braucht. Sie bilden auch einen Abwehrschirm gegen andere Strahler, aber nicht gegen Kugeln. Das ist allerdings unwichtig, weil unsere Waffen viel schneller wirken.«

Sie warf Cayle einen fragenden Blick zu. »Wollten Sie das wissen?« fragte sie.

»Was passiert, wenn man aus einem Hinterhalt schießt?« erkundigte Cayle sich.

Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist keine Selbstverteidigung.« Sie schüttelte den Kopf und lächelte nochmals. »Sie haben mich offenbar nicht richtig verstanden. Wir machen uns im Grunde genommen keine Sorgen um einzelne Menschen. Für uns zählen nur die Milliarden Menschen, die genau wissen, daß sie ein Waffengeschäft aufsuchen können, wenn sie sich selbst und ihre Familien schützen wollen. Noch wichtiger ist allerdings, daß diese Tatsache die Regierung davon abhält, die Menschen zu versklaven. Auf diese Weise hat sich ein Gleichgewicht zwischen Herrschern und Beherrschten herausgebildet.«

Cayle starrte sie enttäuscht an. »Sie meinen also, daß jeder für sich selbst sorgen muß? Wenn man eine dieser Waffen kauft, dann muß man selbst Widerstand leisten? Ohne Hilfe von außen?«

Ihm fiel plötzlich ein, daß sie ihm die ganze Geschichte nur erzählt hatte, um ihm zu zeigen, weshalb sie ihm nicht helfen konnte.

»Ich sehe, daß Sie jetzt enttäuscht sind«, fuhr Lucy fort. »Aber ich kann an den Tatsachen nichts ändern. Vielleicht sehen Sie später selbst ein, daß dies die einzig mögliche Lösung ist. Wenn die Menschen erst einmal den Mut verlieren, jeder Bedrohung entschlossen Widerstand zu leisten, sind sie auch durch Hilfe von außen nicht mehr zu retten. Unserer Überzeugung nach hat jedes Volk die Regierung, die es verdient. Jeder Mensch muß die Risiken selbst tragen, die das freie Leben mit sich bringt, obwohl er dabei vielleicht sogar den Tod findet.«

Sein Gesichtsausdruck mußte gezeigt haben, unter welcher nervlichen Belastung er stand, denn sie sprach nicht weiter. »Hören Sie«, sagte sie drängend, »lassen Sie mich zehn Minuten lang allein, damit ich über Ihren Fall nachdenken kann. Ich verspreche Ihnen nichts, aber Sie erfahren meine Entscheidung, bevor wir landen. Einverstanden?«

Cayle überlegte, daß sie ihn nur fortschicken wollte. Er nickte wortlos, stand auf und ging in den vorderen Salon. Als er später wieder einen Blick auf Lucys Platz warf, war der Sitz leer.

Das bestärkte seinen Entschluß noch mehr. Lucy wollte sich gar nicht ernstlich mit seinen Schwierigkeiten befassen. Er drehte sich um und ging rasch auf die Bar zu.

Wiesel saß noch immer dort. Cayle blieb vor ihm stehen, holte mit der geballten Faust aus und versetzte ihm einen kräftigen Kinnhaken. Der kleinere Mann fiel von seinem Barhocker. Seine beiden Begleiter sprangen auf. Cayle trat einem von ihnen in den Magen. Der Kerl krümmte sich und klappte wie ein Taschenmesser zusammen.

Cayle achtete nicht weiter auf ihn, sondern warf sich auf den dritten Mann, der einen Strahler aus dem Schulterhalfter unter der Jacke zog. Er prallte heftig mit ihm zusammen und hatte von diesem Augenblick an bereits die Oberhand. Der Gauner starrte ihn erschrocken an, als Cayle ihm die Waffe aus der Hand riß und ihn von sich fortstieß.

Cayle drehte sich um und sah, daß Wiesel wieder auf den Beinen war. Der Spieler rieb sich die schmerzende Stelle am Kinn und starrte Cayle wütend an.

»Geben Sie mir mein Geld zurück«, forderte Cayle ihn auf. »Los, rücken Sie das Geld heraus! Bei mir sind Sie an den Falschen geraten!«

Wiesel versuchte zu protestieren: »Hilfe, ein Raubüberfall! Ich werde ...«

Er schwieg, als ihm plötzlich einfiel, daß dieser junge Mann sich nicht abschrecken lassen würde. Deshalb hob er jetzt auch die Hände und sagte rasch: »Nicht schießen, Sie Narr! Denken Sie daran, daß wir Sie am Leben gelassen haben.«

Cayle beherrschte sich mühsam. Er behielt den Finger am Abzug. »Mein Geld«, verlangte er.

In diesem Augenblick wurde er unterbrochen. »Was geht hier vor?« fragte eine laute Stimme. »Hände hoch, der Mann mit der Pistole!«

Cayle drehte sich um und ging bis an die nächste Wand zurück. Drei Schiffsoffiziere mit schußbereiten Waffen standen auf der Schwelle und bedrohten auch ihn. Während der nun folgenden Diskussion ließ Cayle seine Waffe nicht ein einzigesmal sinken.

Er brachte seine Geschichte vor und erklärte, weshalb er sich nicht ergeben wollte. »Ich habe Grund zu der Annahme«, erläuterte er, »daß die Offiziere ebenfalls nicht über jeden Verdacht erhaben sind, wenn sich an Bord solche Ding abspielen können. Los, rücken Sie endlich mein Geld heraus, Wiesel!«

Keine Antwort. Cayle sah rasch zu der Stelle hinüber, wo Wiesel eben noch gestanden hatte  und zuckte erschrocken zusammen.

Der Spieler war verschwunden. Seine Begleiter ebenfalls.

»Hören Sie, junger Mann«, sagte der Offizier, der vorhin gesprochen hatte, »geben Sie uns die Waffe, dann vergessen wir die ganze Sache.«

»Ich verlasse den Raum durch die Tür dort drüben«, sagte Cayle und wies nach rechts. »Dann lasse ich die Pistole auf der Schwelle liegen.«

Der Offizier nickte zustimmend. Cayle vergeudete keine Sekunde mehr. Er durchsuchte das Schiff gründlich, ohne eine Spur von dem Spieler und seinen beiden Spießgesellen zu finden. In seinem Zorn ging er schließlich zu dem Captain. »Sie verdammter Schuft«, sagte er kalt, »Sie haben die Kerle in einer Pinasse fliehen lassen.«

Der Captain starrte ihn mit einem amüsierten Grinsen an. »Junger Mann«, antwortete er dann ironisch, »Sie haben gelernt, daß die Zeitungsanzeigen recht haben. Reisen bildet tatsächlich. Als Resultat Ihres Aufenthalts an Bord sind Sie in Zukunft wahrscheinlich etwas vorsichtiger. Außerdem haben Sie festgestellt, daß Sie mutiger sind, als Sie dachten. Kurz gesagt  innerhalb dieser wenigen Stunden sind Sie etwas erwachsener geworden. Was das für Ihre zukünftige Entwicklung bedeutet, ist gar nicht abzuschätzen. Im Vergleich dazu haben Sie eine lächerlich geringe Summe eingebüßt. Falls Sie später ähnliche Zuwendungen eingeplant haben, gebe ich Ihnen gern meine Adresse, damit Sie wissen, wohin Sie das Geld schicken können.«

»Ich beschwere mich bei der Gesellschaft über Sie.«

Der Captain zuckte mit den Schultern. »Beschwerdevordrucke sind bei den Stewards erhältlich. Allerdings müssen Sie auf eigene Kosten an der Sitzung des Ausschusses teilnehmen, der in Ihrem Fall in Ferd zusammentritt.«

»Aha«, meinte Cayle grimmig. »Die Vorteile sind also völlig auf Ihrer Seite, nicht wahr?«

»Ich bin nicht für die Bestimmungen verantwortlich«, lautete die Antwort. »Ich habe mich nur danach zu richten.«

Cayle ging wütend in den Salon zurück, wo er Lucy Rall zum letztenmal gesehen hatte. Sie war noch immer nicht wieder an ihren Platz zurückgekehrt. Seine Nervenanspannung erhöhte sich, als er daran dachte, daß die Landung in spätestens einer halben Stunde bevorstand. Weit unter ihm fielen bereits die ersten langen Schatten über die Erde, die der Kaiserin untertan war; der Himmel im Osten war neblig und düster, als sei dort hinter dem weit entfernten Horizont bereits die Nacht herabgesunken.



Nachdem Cayle in dem benachbarten Salon verschwunden war, stand Lucy Rall auf und machte sich auf die Suche nach der nächsten öffentlichen Telestatzelle. Sie schloß die Tür hinter sich ab und betätigte dann den Schalter, der die Verbindung zu dem Vermittlungspult in der Kabine des Captains unterbrach.

Dann streifte sie einen ihrer Ringe ab, legte ihn auf die flache Oberseite des Geräts und drehte ihn langsam, bis er in der richtigen Stellung lag. Auf dem Bildschirm wurde eine Frau sichtbar. »Informationszentrum«, meldete sie sich.

»Verbinden Sie mich bitte mit Robert Hedrock.«

»Einen Augenblick, bitte.«

Das Gesicht des Mannes, der dann auf dem Bildschirm erschien, wirkte energisch und willensstark, aber auch empfindsam. Die ungeheure Lebenskraft, die er bei jeder Bewegung ausstrahlte, war fast körperlich zu spüren. Seine Persönlichkeit fand ihren Ausdruck aber auch in seiner ruhigen Stimme:

»Abteilung Koordination.«

»Hier spricht Lucy Rall. Ich bin mit der Überwachung von Cayle Clark betraut worden, der über ein beträchtliches ungenutztes Potential verfügt.« Sie schilderte kurz, was Cayle zugestoßen war. »Wir haben festgestellt, daß er überragend kallidetisch begabt ist, und hoffen auf einen so raschen Aufstieg, daß wir ihn in unserem Kampf gegen die Kaiserin einsetzen können, damit sie unsere Waffengeschäfte nicht mit ihrer neuen Energiewaffe zerstört. Das entspricht der Anweisung, daß keine Möglichkeit ungenutzt bleiben soll, falls einer von uns in der Lage ist, die weitere Entwicklung zu beeinflussen. Meiner Meinung nach müssen wir ihm mit etwas Geld unter die Arme greifen.«

»Hmm.« Hedrock runzelte nachdenklich die Stirn. »Wie hoch ist sein Dorf-Index?«

»Mittel. Wahrscheinlich hat er anfangs einige Schwierigkeiten mit dem Leben in der Großstadt. Aber auch daran gewöhnt er sich bestimmt rasch. Ich bin davon überzeugt, daß er nach einiger Zeit gut zurecht kommt. Aber im Augenblick braucht er unsere Hilfe.«

Hedrock schien einen Entschluß gefaßt zu haben. »In solchen Fällen verhält sich die zu erwartende Dankbarkeit umgekehrt proportional zu dem geliehenen Betrag.« Er lächelte kurz. »Das hoffen wir wenigstens. Geben Sie ihm fünfzehn Credits  als persönliches Darlehen von Ihnen. Weitere Hilfeleistungen sind nicht erwünscht. Er muß selbst beweisen, was er wert ist. Noch etwas?«

»Nein.«

»Auf Wiedersehen.«

Lucy Rall steckte ihren Ring wieder an, wodurch die Verbindung getrennt wurde, und verließ die Telestatzelle.


Kapitel 4





Cayle beobachtete den Gesichtsausdruck der Zimmervermieterin, während sie ihn abschätzend von oben bis unten betrachtete. Diese Entscheidung konnte er nicht beeinflussen.

Er dachte tatsächlich daran  an eine Entscheidung. Würde sie erkennen, daß er in Wirklichkeit aus einem kleinen Dorf stammte? Er konnte es nicht beurteilen, denn ihr Lächeln war nichtssagend, als sie die Tür öffnete, um ihn hereinzulassen. Das Zimmer war klein, kostete aber nur eindreiviertel Credits pro Woche.

Cayle streckte sich auf dem Bett aus und schloß eine Minute lang die Augen. Er fühlte sich überraschend wohl. Daß er sein gesamtes Geld eingebüßt hatte, war nach wie vor bedauerlich, aber wenigstens keine Katastrophe mehr. Die fünfzehn Credits, die Lucy Rall ihm geliehen hatte, würden einige Wochen lang reichen. Er befand sich in Sicherheit. Er war in Imperial City. Und allein die Tatsache, daß Lucy ihm das Geld geliehen und ihm ihre Adresse gegeben hatte, schien etwas zu beweisen. Cayle stand auf und verließ das Haus, um irgendwo zu essen.

Er hatte ein Automatenrestaurant an der nächsten Straßenecke bemerkt. Der einzige Gast außer ihm war ein älterer Mann. Cayle ließ sich von einem der Automaten ein Steak geben und setzte sich absichtlich in die Nähe des anderen Gastes.

»Ich bin hier neu«, sagte er dabei. »Können Sie mir einige Tips geben, was hier sehenswert ist? Ich wäre Ihnen dankbar dafür.«

Das war seine neue Masche  er gab offen zu, daß er nicht wußte, was er hier anfangen sollte. Aber er war sich darüber im klaren, daß Informationen wichtiger als unangebrachter Stolz waren. Jetzt überraschte es ihn keineswegs, daß der Fremde sich bedeutend räusperte und dann fragte:

»Neu in der Großstadt, was? Schon irgendwo gewesen?«

»Nein. Ich bin erst vor einer Stunde angekommen.«

Der Mann nickte vor sich hin und betrachtete sein Gegenüber abschätzend. Cayle überlegte zynisch. »Er denkt darüber nach, wie er mich am besten ausnehmen kann.«

Als der andere wieder sprach, lächelte er übertrieben freundlich. »Ich heiße Gregor und wohne gleich um die Ecke. Was möchten Sie wissen?«

»Eigentlich alles«, antwortete Cayle rasch. »Wo liegt die beste Wohngegend? Wo sind die Hauptgeschäftsstraßen? Wer ist im Augenblick im Gespräch?«

Gregor lachte. »Die letzte Frage ist leicht zu beantworten  selbstverständlich die Kaiserin. Haben Sie sie schon einmal zu Gesicht bekommen?«

»Nur auf dem Bildschirm.«

»Schön, dann wissen Sie ja bereits, daß Sie nur eine junge Frau ist, die energisch zu wirken versucht.«

Cayle wußte nichts dergleichen. Obwohl er keinen großen Respekt vor hochtrabenden Titeln besaß, hätte er nie in dieser Art von einem Mitglied der Herrscherfamilie gesprochen. Deshalb empfand er jetzt eine instinktive Abneigung gegen diesen Mann, der von der Kaiserin wie von einem ganz gewöhnlichen Menschen sprach.

»Was wissen Sie über die Kaiserin?« fragte er trotzdem.

»Sie wird im Palast gefangengehalten  von einem Haufen alter Männer, die alles tun, um die Macht zu behalten.«

Cayle runzelte die Stirn, weil er mit dieser Beschreibung nicht einverstanden war. Er erinnerte sich an das letztemal, als er die Kaiserin auf dem Bildschirm gesehen hatte. Aus dem Gesicht und ihrer Stimme sprachen unbeugsamer Stolz und große Willensstärke. Falls irgendeine Gruppe tatsächlich versuchte, sie für ihre Zwecke einzuspannen, würde sie wenig Erfolg damit haben. Die junge Kaiserin wußte selbst recht gut, was sie wollte.

»Wahrscheinlich haben Sie auch Lust, ein kleines Spielchen zu riskieren«, fuhr Gregor fort. »Das können Sie in der Glücksallee. Und dann gibt es noch die Theater, die Restaurants und die ...«

Cayle verlor allmählich das Interesse. Er hätte gleich wissen müssen, daß ein Mann, der in dieser billigen Gegend wohnte, ihm nicht die Auskünfte geben konnte, die er brauchte. Der Mann hatte einen zu begrenzten Horizont. Was er zu sagen hatte, war nicht wichtig genug.

»Ich führe Sie gern ein bißchen herum«, sagte Gregor eben.

»Leider bin ich allerdings im Augenblick fast abgebrannt, aber ...«

Cayle grinste unwillkürlich. Mehr war dem Kerl also wirklich nicht eingefallen. Sein Versuch entsprach der hier allgemein üblichen Methode, war aber so kümmerlich und wenig überzeugend, daß er seinen Zweck völlig verfehlte. Cayle schüttelte den Kopf und antwortete:

»Vielleicht treffen wir uns später einmal wieder. Heute abend bin ich schon zu müde. Die lange Reise war doch ziemlich anstrengend.«

Er wandte sich wieder seinem Steak zu und war trotz der Enttäuschung mit sich selbst zufrieden. Die Unterhaltung hatte ihm nicht geschadet, sondern eher genützt, wenn er es sich recht überlegte. Ohne jemals in Imperial City gewesen zu sein, wußte er besser als Gregor, was hier angebracht und vernünftig war.

Die Mahlzeit kostete wesentlich mehr, als Cayle erwartet hatte. Aber selbst darüber konnte er ohne Bedauern hinwegsehen. Nach seinen Erlebnissen an Bord des Flugzeugs brauchte er dringend eine kleine Stärkung. Er ging zufrieden auf die Straße hinaus. Überall spielten noch Kinder, obwohl es längst dunkel war.

Cayle blieb einen Augenblick lang stehen und sah ihnen zu. Die Kinder waren alle zwischen sechs und zwölf Jahren alt. Ihre Spiele entsprachen denen, die in allen Schulen als rhythmische Bewegungen gelehrt wurden, aber hier trat noch ein anderes Motiv hinzu, das Cayle nicht erwartet hätte. Zuerst war er verblüfft, dann amüsiert.

»Großer Gott«, dachte er. »Dabei habe ich wirklich den Ruf gehabt, ein Teufelskerl zu sein. Aber im Vergleich zu diesen Kindern bin ich nur ein kleiner Anfänger.«

Er kehrte in sein Zimmer zurück und überlegte sich dabei daß der junge Mann, über den die Dorfältesten oft genug die Köpfe geschüttelt hatten, in Wirklichkeit nur eine naive, ehrliche Seele war. Wenn er jemals ein schlechtes Ende nahm, war daran nur seine Unerfahrenheit schuld  nicht etwa das Gegenteil.

Das machte ihm Sorgen. In Glay hatte er ein gewisses Vergnügen dabei empfunden, die Konventionen unbeachtet zu lassen oder absichtlich gegen sie zu verstoßen. In Glay hatte er sich eingebildet, so aufzutreten, wie es ›Städter‹ vermutlich taten. Aber jetzt wußte er, daß diese Einbildung nur bis zu einem bestimmten Punkt zutraf. Ihm fehlten Erfahrung, Wissen, automatische Reaktionen und das Gefühl für drohende Gefahren. Deshalb mußte er in nächster Zeit vor allem versuchen, diese Schwächen durch geschickte Planung auszugleichen. Trotzdem machte er sich deswegen Sorgen, weil er das unbestimmte Gefühl hatte, auch damit nur eine vorläufige Lösung zu erreichen. Irgendwie hatte er noch nicht das richtige Verständnis für die große Entscheidung, die in nächster Zeit vor ihm lag.

Während er über dieses Problem nachdachte, schlief er unruhig ein. Zwei- oder dreimal wachte er fast wieder auf, weil dieser bedrückende Gedanke ihn auch im Schlaf nicht losließ. Nach seiner ersten Nacht in der Stadt seiner Träume wachte er müde und unzufrieden auf. Dieser Zustand besserte sich nur sehr langsam.

Diesmal mied er das teure Automatenrestaurant und frühstückte statt dessen in einem winzigen Lokal, das erheblich billiger war, weil der Koch und die Bedienung nicht durch Automaten ersetzt waren. Als er wieder auf die Straße hinaustrat, bedauerte er seine Sparsamkeit. Das ungenießbare Frühstück lag ihm wie Blei im Magen, bis er den Pennypalast erreicht hatte, der einer der größten Spielsalons in der weltberühmten Glücksallee war.

Cayle hatte sich einen kleinen Führer durch dieses Paradies aller Spieler gekauft, schlug ihn jetzt auf und las, daß die Besitzer des Pennypalastes »glitzernde Leuchtschriften aufgestellt haben, in denen bescheiden behauptet wird, hier könne jeder mit einem Penny hereinkommen und mit einer Million hinausgehen  selbstverständlich mit einer Million Credits. Allerdings enthalten die Reklamen keinen Hinweis darauf, ob dieser glückliche Zufall bisher wenigstens einmal eingetreten ist.«

Der unbekannte Berichterstatter schloß seine Beschreibung großzügig mit der Behauptung: »Allerdings steht zumindest fest, daß der Pennypalast mehr Spielautomaten mit gleichen Chancen als jeder andere Betrieb in der Glücksallee aufgestellt hat.«

Das und die niedrigen Einsätze interessierten Cayle vor allem. Vorläufig hatte er nicht die Absicht, den Pennypalast mit einer Million Credits in der Tasche zu verlassen. Er brauchte vorerst nur fünfhundert. Aber später ... nun, dann konnte er sich vielleicht auch zu größeren Taten aufschwingen.

Er steckte seinen ersten Penny in eine Maschine, die abwechselnd die Worte gerade und ungerade in ein lichtdurchflutetes Becken pumpte. Wenn zwanzig Worte hineingefallen waren, ging in der Flüssigkeit eine chemische Veränderung vor, durch die eines der Wörter an die Oberfläche trieb, während die anderen nach unten sanken und verschwanden. Der Spieler mußte nur zu Anfang erraten, ob zuletzt gerade oder ungerade übrigbleiben würde.

Hatte er richtig geraten, setzte das Wort den Auszahlmechanismus in Betrieb; im anderen Fall wurde der Einsatz kassiert. Die Spieler sahen ihr Geld entweder verschwinden oder hörten den Gewinn in eine Schale vor sich fallen. Cayle hörte nur ein leises Klicken, als seine Münze von dem Automaten verschluckt wurde.

Dann verdoppelte er seinen Einsatz und gewann. Er steckte die erste Münze ein und spielte mit der gewonnenen weiter. Die Beleuchtung veränderte ständig ihre Farbe, die Pumpe summte fast unhörbar, dann trieb das Wort gerade an die Oberfläche. Cayle grinste zufrieden, als er die Münzen in die Schale fallen hörte. Dieses Geräusch hörte er in den folgenden eineinhalb Stunden noch oft, denn er gewann etwas über fünf Credits, obwohl er vorsichtig spielte und nur Pennies riskierte.

Als er schließlich müde wurde, ging er für kurze Zeit in das angeschlossene Restaurant. Dann kehrte er wieder in die sogenannte ›Schatzkammer‹ zurück und wurde erst jetzt auf ein anderes Spiel aufmerksam, das ihn sofort interessierte. Der Einsatz gab einen Hebel frei, den der Spieler nach unten zog. In diesem Augenblick begannen nacheinander verschiedene Lichter aufzuleuchten. Die Veränderung ging sehr rasch vor sich, aber bald war nur noch ein rotes oder weißes Licht übrig. Auch hier hatte der Spieler eine fünfzigprozentige Gewinnchance, denn das rote Licht betätigte den Auszahlmechanismus.

Cayle steckte einen halben Credit in den Schlitz, zog den Hebel nach unten  und verlor. Auch der zweite und dritte Versuch brachten kein besseres Ergebnis. Beim viertenmal leuchtete die rote Lampe auf und zeigte einen Gewinn an. Cayle gewann die nächsten zehn Spiele, verlor dann vier, gewann sieben der nächsten zehn und verlor wieder zwei. Innerhalb der folgenden zwei Stunden hatte er trotz vorsichtiger Spielweise ohne größere Risiken achtundsiebzig Credits gewonnen.

Er zog sich an eine der Bars zurück und trank dort langsam einen Cognac. Dabei überlegte er sich, was er tun sollte. Er hatte einiges vor sich  einen neuen Anzug kaufen, seinen Gewinn richtig einteilen, den nächsten Versuch vorbereiten und Lucy Rall das geliehene Geld zurückzahlen.

Das war im Grunde genommen wichtiger als alles andere. Eine Minute später stand Cayle bereits in der nächsten Telestatzelle und rief Lucy an.

Die großen Gewinne konnten warten.

Sie meldete sich fast augenblicklich. »Ich bin im Augenblick auf der Straße unterwegs«, erklärte sie ihm.

Cayle sah, was sie damit meinte. Ihr Gesicht füllte fast den gesamten Bildschirm aus. Ein Zusatzgerät vergrößerte das winzige Bild. Manche Leute trugen es selbst auf der Straße mit sich herum und blieben so mit dem Telestat in ihrer Wohnung in Verbindung. Sogar in Glay hatte einer der reichen Farmer sich dieses Zusatzgerät gekauft.

Bevor Cayle etwas sagen konnte, fuhr Lucy fort: »Ich fahre jetzt in mein Appartement zurück. Wollen Sie sich dort mit mir treffen?«

Und ob er wollte!

Ihr Appartement bestand aus vier behaglich eingerichteten Räumen, in denen auffällig viele Automaten zu sehen waren. Cayle war schon nach dem ersten Blick davon überzeugt, daß Lucy Rall sich nie mit Hausarbeit abzugeben brauchte. Noch mehr verblüffte ihn allerdings die Tatsache, daß das Appartement offenbar nicht einmal mit einer Alarmanlage ausgestattet war. Als er Lucy danach fragte, zuckte sie nur mit den Schultern.

»Wir leben wie ganz gewöhnliche Bürger«, erklärte sie ihm. »Meistens in den besseren Wohngegenden. Nur unsere Geschäfte ... und einige Fabriken und das Informationszentrum enthalten Vorrichtungen gegen unbefugte Eindringlinge.«

Sie wechselte rasch das Thema. »Sie haben vorher gesagt, daß Sie sich einen neuen Anzug kaufen wollen. Wenn Sie möchten, bin ich Ihnen gern dabei behilflich. Ich habe aber nur zwei Stunden Zeit.«

Cayle nickte begeistert und hielt die Tür für sie auf. Die Einladung in ihr Appartement mußte eine persönliche Bedeutung haben. Selbst ihre Pflichten als Mitglied der Gilde der Waffenschmiede konnten nicht erfordern, daß sie ihn zu sich einlud. Dieser Cayle Clark war doch im Grunde genommen wirklich unbedeutend. Daraus schien hervorzugehen, daß Lucy sich tatsächlich als Frau für ihn interessierte.

Sie blieben vor der Haustür stehen, um auf den Helicar zu warten, den Lucy bestellt hatte.

»Wo sollen wir den Anzug kaufen?« fragte Cayle.

Lucy schüttelte lächelnd den Kopf. »Das erfahren Sie noch früh genug.« Als der Helicar mit ihnen davonschwebte, zeigte sie nach oben. »Sehen Sie nur«, sagte sie.

Am Himmel über ihnen breitete sich langsam eine künstliche Wolke aus. Sie veränderte allmählich ihre Farbe und bildete dann die beiden Wörter: HERREN-BEKLEIDUNGSPARADIES.

»Die gleiche Anzeige habe ich gestern schon einmal gesehen«, stellte Cayle fest.

Jetzt erinnerte er sich wieder deutlich daran. Die Reklame war am Himmel erschienen, als er zu dem Automatenrestaurant unterwegs gewesen war. Sie pries tatsächlich ein Paradies an. Männer jeden Alters wurden darauf aufmerksam gemacht, daß dies das beste Geschäft am Platze war, daß hier Tag und Nacht Verkäufer bereitstanden, um selbst ausgefallene Wünsche zu erfüllen. Versand in alle Städte der Erde, auf den Mars und die Venus kostenlos, unbedeutende Zuschläge für andere Planeten.

Die Anzeige war nur eine von vielen gewesen, deshalb hatte Cayle sie fast vergessen, obwohl er einen Anzug brauchte.

»Das Geschäft ist wirklich sehenswert«, meinte Lucy.

Cayle hatte den Eindruck, daß sie sich über seine Begeisterung amüsierte. Er kam sich etwas naiv vor, ließ sich aber die gute Laune keineswegs verderben. Viel wichtiger war schließlich, daß sie ihn überhaupt begleitete. »Wirklich sehr freundlich von Ihnen«, murmelte er.

Das Herrenbekleidungs-Paradies war noch eindrucksvoller als die Anzeigen. Es war in einem dreihundert Meter langen Gebäude mit achtzig Stockwerken untergebracht. Diese Information verdankte Cayle Lucy, die rasch weitersprach: »Am besten werfen wir nur einen kurzen Blick in die einzelnen Abteilungen und kaufen dann gleich Ihren Anzug.«

Der Eingang zum Paradies war hundert Meter breit und dreißig Stockwerke hoch. Ein Energieschirm hielt das Wetter ab, aber sonst war kein Hindernis zu überwinden. Das Paradies bot nicht nur Strandbekleidung an  es lieferte auch vierhundert Meter Badestrand mit feinstem Sand, Wellen, Muscheln und dem typischen Geruch nach Seetang und Salzwasser. Das Paradies bot nicht nur Skiausrüstungen an  es lieferte auch eine Abfahrt mit Skilift, echtem Schnee und zweihundert Meter Höhenunterschied.

»Das Herrenbekleidungs-Paradies ist das VOLLKOMMENE Geschäft«, behauptete eine Leuchtschrift vor Cayle. »Wenn Sie etwas nicht sehen, das zu unserem Slogan ›Alles für den Mann‹ paßt, fragen Sie bitte danach. Wir führen jeden Artikel.«

Allein dreißig Stockwerke waren mit Anzügen gefüllt, die nach oben teurer wurden. Lucy fuhr mit Cayle zu den Anzügen zwischen zwanzig und dreißig Credits hinauf und zeigte ihm dort den Unterschied zwischen dem Stoff der ›Stadtanzüge‹ und seinem eigenen. Für zweiunddreißig Credits kaufte er einen Anzug, Hemd, Krawatte, Socken und Schuhe.

»Vorläufig brauchen Sie noch nicht mehr auszugeben«, meinte Lucy.

Sie wies das Geld zurück, das er ihr noch schuldig war. »Das können Sie mir später geben. Mir wäre es lieber, wenn Sie es als eiserne Reserve auf die Bank bringen würden.«

Das bedeutete, daß er sie wiedersehen würde. Das schien zu bedeuten, daß Lucy ihn wiedersehen wollte.

»Ziehen Sie sich schnell um«, sagte Lucy. »Ich warte hier.«

Cayle überlegte sich in diesem Augenblick, daß er ihr einen Kuß geben würde, wenn sie sich verabschiedeten. Aber dazu sollte es nicht kommen, denn Lucy wartete bereits ungeduldig auf seine Rückkehr und sagte: »Es ist schon viel später, als ich gedacht habe. Ich muß jetzt gehen.«

Sie trennten sich vor dem Eingang des riesigen Gebäudes. Lucy ging rasch davon und ließ Cayle betrübt zurück. Aber allmählich kehrte seine gute Laune wieder, als er daran dachte, daß er Lucy schließlich nicht zum letztenmal gesehen hatte.

Als er vor dem Gebäude der Fünften Interplanetarischen Bank stand, spürte er seine Energie wieder erwachen. Fünfzehn Credits waren im Grunde genommen eine lächerliche Summe, aber das Konto wurde ohne weiteres eröffnet. Cayle mußte nur seine Fingerabdrücke hinterlassen. Dann verließ er die Bank mit dem Bewußtsein, gut angezogen zu sein und ein Bankkonto zu besitzen. Bevor er in die dritte Phase seiner Spielerkarriere eintrat, brauchte er nur noch eine weitere Kleinigkeit zu erledigen.

Von dem Helicar aus hatte er bereits das Leuchtzeichen eines Waffengeschäftes gesehen, das inmitten eines kleinen Parks in der Nähe des Flusses lag. Er ging rasch darauf zu und hatte schon fast die Tür erreicht, als ihm ein kleines Schild in der Auslage auffiel, das er noch nie im Schaufenster eines Waffengeschäftes gesehen hatte. Auf dem Schild stand nur:



ALLE STÄDTISCHEN WAFFENGESCHÄFTE

ZEITWEILIG GESCHLOSSEN

NEUE UND ALTE GESCHÄFTE AUF DEM LAND SIND

WIE ÜBLICH GEÖFFNET



Cayle trat zögernd einen Schritt zurück. Das war eine Möglichkeit, mit der er nicht gerechnet hatte  daß die Waffengeschäfte geschlossen sein könnten. Er las den Text nochmals und stellte fest, daß nicht angegeben war, wann sie wieder geöffnet sein würden. Cayle runzelte die Stirn, gab einem Impuls nach und rüttelte an der Tür. Die Klinke ließ sich nicht bewegen. Er ging auf die Straße zurück.

Als er die nächste Haltestelle der öffentlichen Helicars erreicht hatte, konnte er sich zunächst nicht für eine bestimmte Richtung entscheiden. Die zweieinhalb mit Lucy verbrachten Stunden wirkten nachträglich einigermaßen überraschend. Cayle erinnerte sich deutlich an die langweilige Konversation, die er gemacht hatte. Und trotzdem war ihm nicht aufgefallen, daß Lucy andere Themen angeschnitten hatte.

»Anscheinend habe ich doch recht«, überlegte er. »Wenn ein Mädchen sich fast drei Stunden lang mit einem so langweiligen Kerl abgibt, muß es wirklich Interesse an ihm haben.«

Seine Unentschlossenheit war plötzlich verschwunden, als ihm einfiel, was er an diesem Nachmittag noch hatte erledigen wellen. Eigentlich war er zu dem Entschluß gekommen, die notwendigen Dinge  Kauf einer Waffe, Glücksspiele und ein Besuch bei Oberst Medlon in der Bezirkskommandantur  im Lauf der kommenden Woche nacheinander in Angriff zu nehmen. Das Waffengeschäft war zuerst an die Reihe gekommen, weil seine Tür sich nicht für Menschen öffnete, die im Dienst der Kaiserin standen  weder für Soldaten noch für Regierungsangestellte.

Aber darauf konnte er jetzt nicht mehr warten. Statt dessen drückte er auf den Knopf, der den ersten Helicar landen ließ, der zum neunzehnten Bezirk unterwegs war.

Eine Minute später schwebte er bereits durch die Luft.

Das Hauptquartier des neunzehnten Militärbezirks, der sich mit dem neunzehnten Stadtbezirk deckte, gehörte zu den völlig veralteten Gebäuden, die hier und da noch zu sehen waren. Die Vorderfront imitierte einen Wasserfall aus Marmor, der aber nicht übermäßig täuschend nachgeahmt war.

Das Gebäude war nicht allzu groß, aber immerhin groß genug, um Cayle im ersten Augenblick in Verwirrung zu bringen. Die dreißig Stockwerke, in denen Tausende von Menschen an Tausenden von Maschinen arbeiteten, waren tatsächlich eindrucksvoll. Er hätte nie vermutet, daß der betrunkene Offizier an Bord des Flugzeugs so viele Menschen unter sich hatte.

In der Eingangshalle war eine große Hinweistafel aufgestellt, aus der die Lage der einzelnen Abteilungen hervorging. Cayle nahm an, daß er Oberst Medlon irgendwo hinter der Aufschrift: STAB UND LEITUNG  30. STOCK finden würde.

Darunter stand noch in Klammern: Passierscheine am Empfang im 15. Stock.

Cayle erhielt anstandslos einen Passierschein ausgestellt, aber im dreißigsten Stock erwartete ihn ein weiteres Hindernis in Form eines Unteroffiziers, der in der Nähe des Fahrstuhls hinter einem Schreibtisch saß. Der Mann nahm seinen Passierschein wortlos entgegen und legte ihn in einen Faksimile-Übertrager, der offenbar mit einem der umliegenden Büros in Verbindung stand. Dann kam ein älterer Mann in Hauptmannsuniform aus der nächsten Tür. Er starrte Cayle unfreundlich an. »Der Oberst hat nichts für junge Kerle wie Sie übrig«, knurrte er. »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«

Der Empfang ließ wenig Gutes erwarten. Aber Cayle war nicht leicht zu entmutigen. Seine jahrelange Erfahrung im Umgang mit seinem Vater ließ ihn ruhig antworten: »Ich habe Oberst Medlon gestern im Flugzeug nach Imperial City getroffen. Er hat mich gebeten, ihn so bald wie möglich hier aufzusuchen. Wenn Sie ihm bitte mitteilen, daß ich ...«

Der Hauptmann betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn. Dann drehte er sich wortlos um und verschwand in dem Zimmer, aus dem er gekommen war. Als er wieder zum Vorschein kam, schüttelte er den Kopf, war aber etwas freundlicher. »Der Oberst erinnert sich nicht mehr an Sie, will aber trotzdem eine Minute für Sie erübrigen.« Seine Stimme sank zu einem fast unhörbaren Flüstern herab. »War er ... äh ... blau?«

Cayle nickte nur, weil er seiner Stimme in diesem Augenblick nicht recht traute. Der Hauptmann sagte leise: »Gehen Sie hinein und zeigen Sie es dem Alten richtig. Er ist heute schon zweimal von einer sehr wichtigen Persönlichkeit angerufen worden und war nicht in seinem Büro. Und jetzt haben Sie ihn nervös gemacht. Er fürchtet sich davor, was er im Rausch gesagt haben könnte. Hier in der Stadt rührt er keinen Tropfen an, weil er nicht den Mut dazu hat, wissen Sie.«

Während Cayle dem Hauptmann folgte, der seinem Vorgesetzten so gemein in den Rücken gefallen war, dachte er über diese neue Seite des Lebens in der Hauptstadt nach. Hier war ein untergeordneter Offizier, der ganz offensichtlich seinen Vorgesetzten zu verdrängen versuchte.

Aber diese Überlegung war unwichtig, denn jetzt stand er bereits vor der Tür zu Oberst Medlons Büro. Er fragte sich, ob er der Situation überhaupt gewachsen war, und stellte fest, daß er kein Recht dazu hatte, allzu viel Selbstvertrauen zu haben. Aber als sein Blick auf den Mann hinter dem riesigen Schreibtisch fiel, verschwanden seine ungewissen Befürchtungen mit einem Schlag.

Es war der gleiche Mann, den er an Bord des Flugzeugs kennengelernt hatte, aber in der Zwischenzeit schien er zusammengeschrumpft zu sein. Das Gesicht, das im Rausch so aufgedunsen gewesen war, wirkte jetzt fast hager. Die Augen waren nicht mehr halb geschlossen, sondern aufmerksam geöffnet. Oberst Medlon klopfte nervös mit den Fingern auf die Schreibtischplatte.

»Lassen Sie uns bitte allein, Hauptmann.« Seine Stimme klang ruhig und voller Autorität.

Der Hauptmann nickte und verließ wortlos den Raum. Cayle setzte sich.

»Jetzt erinnere ich mich wieder an Ihr Gesicht«, sagte Medlon. »Tut mir leid, aber ich muß wohl einen kleinen Schwips gehabt haben.« Er lächelte etwas verzerrt.

Cayle überlegte sich, daß dieser Mann in eine verteufelte Lage geraten würde, wenn bekannt wurde, was er über die Kaiserin gesagt hatte. Laut antwortete er: »Mir ist eigentlich nichts Außergewöhnliches aufgefallen, Sir.« Er zögerte eine Sekunde lang. »Wenn ich es mir recht überlege, haben Sie Ihre Meinung vielleicht etwas zu offen vertreten.« Er machte nochmals eine fast unmerkliche Pause. »Ich habe angenommen, daß Ihre Position es Ihnen gestattet, ohne Rücksicht zu sagen, was Sie denken.«

Der Oberst schwieg. Cayle gratulierte sich innerlich selbst, gab sich aber keinen falschen Hoffnungen hin. Dieser Mann hatte seine gegenwärtige Stellung bestimmt nicht dadurch erreicht, daß er ein feiger und dummer Schwächling war.

»Äh«, sagte Oberst Medlon schließlich, »worüber haben wir uns ... äh ... geeinigt?«

»Unter anderem haben Sie mir erzählt, Sir«, antwortete Cayle, »daß augenblicklich großer Bedarf an Offizieren besteht. Sie haben mir ein Offizierspatent angeboten.«

»Daran kann ich mich wirklich nicht erinnern«, sagte Medlon zögernd. Er schien sich innerlich einen Ruck zu geben. »Falls ich mich wirklich so vergessen haben sollte, Ihnen ein solches Angebot zu machen, muß ich Ihnen jetzt leider mitteilen, daß ich nicht in der Lage bin, ein etwa gemachtes Versprechen dieser Art zu erfüllen. Ich habe keinerlei Einfluß auf die Verleihung von Patenten, die ausschließlich über den normalen Dienstweg erfolgt. Da Positionen dieser Art sehr gesucht sind, ist die Regierung schon vor längerer Zeit dazu übergegangen, bestimmte Gebühren dafür zu erheben. Wollten Sie zum Beispiel selbst mit meiner Unterstützung Leutnant werden, müßten Sie dafür fünftausend Credits auf den Tisch legen. Der Hauptmann kostet schon fünfzehntausend, was für einen jungen Mann wie Sie ein ziemlicher Betrag sein ...«

Cayle hatte aufmerksam zugehört. Jetzt grinste er und machte eine abwehrende Handbewegung. Ihm war völlig klar, daß er das Beste aus den zur Verfügung stehenden Mitteln gemacht hatte. Er sah ein, daß er vorläufig noch nicht in der Lage war. Medlons Indiskretionen auszunützen. »Wieviel ist ein Oberst wert?« erkundigte er sich jetzt.

Medlon runzelte die Stirn. »Das können Sie nicht mit Geld bezahlen, junger Freund«, antwortete er dann jovial. »Dafür müssen Sie sich selbst mit Leib und Seele verkaufen.«

Er schwieg und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Hören Sie«, fuhr er dann ernsthaft fort, »es tut mir wirklich leid, daß ich gestern etwas zu freizügig mit den Offizierspatenten Ihrer Kaiserlichen Majestät umgegangen bin. Aber Sie müssen auch Verständnis für meine Lage haben. Um Ihnen zu beweisen, daß ich nicht nur ein alter Aufschneider und Trunkenbold bin, mache ich Ihnen einen Vorschlag zur Güte. Sie bringen mir gelegentlich fünftausend Credits, wenn es Ihnen am besten paßt  sagen wir, innerhalb der nächsten vierzehn Tage , und ich garantiere Ihnen dafür praktisch ein Offizierspatent. Wie gefällt Ihnen das?«

Für einen Mann, der weniger als vierzig Credits besaß, war das wirklich kein annehmbarer Vorschlag. Wenn die Kaiserin tatsächlich angeordnet hatte, daß die Offizierspatente in Zukunft ohne Bezahlung ausgegeben werden sollten, wurde dieser Befehl von ihren korrupten Untergebenen ignoriert. Cayle hatte den zweiten Einblick in die mißliche Lage der Innelda Isher gewonnen.

Sie und ihre Berater waren keineswegs allmächtig. Er hatte sich immer eingebildet, daß nur die Waffenschmiede sie in der Ausübung ihrer Regierungstätigkeit behinderten. Aber das Netz, in dem sie gefangen war, bestand nicht nur aus diesen Menschen. Ihre unendlich vielen Untergebenen, die ihr mehr oder weniger treu dienten, verfolgten alle ihre eigenen Pläne und Absichten. Die Erfüllung der eigenen Wünsche war ihnen weitaus wichtiger als die Befehle der Kaiserin, der sie alle die Treue geschworen hatten.

Der Oberst ordnete die Papiere auf seinem Schreibtisch, als wolle er dadurch andeuten, daß das Gespräch beendet war.

Cayle wollte noch etwas sagen, als der Bildschirm des Telestats hinter Medlon aufleuchtete. Das Gesicht einer jungen Frau erschien darauf.

»Oberst«, sagte sie scharf, »wo, zum Teufel, sind Sie gewesen?«

Der Offizier zuckte zusammen. Dann drehte er sich langsam um. Aber Cayle brauchte nicht auf die Reaktion des Mannes zu achten, um genau zu wissen, wer die Frau war.

Er hatte die Kaiserin vor sich.


Kapitel 5





Cayle erhob sich rasch aus seinem Sessel. Das war eine ganz automatische Bewegung. Gleichzeitig fiel ihm auf, daß er hier nur ein unerwünschter Eindringling war. Er hatte die Tür schon fast erreicht, bevor er merkte, daß die Augen der Kaiserin ihn beobachteten.

»Ich danke Ihnen, Herr Oberst«, murmelte er, »aber jetzt möchte ich nicht länger ...«

Seine Stimme klang so leise und schüchtern, daß er sich darüber ärgerte. Und dann spürte er plötzlich, wie unwahrscheinlich seine Lage war. Er sah noch einmal zu dem Bildschirm hinüber, als zweifle er daran, wirklich die Kaiserin vor sich zu haben. In diesem Augenblick ergriff Medlon das Wort.

»Danke, ich brauche Sie nicht mehr, Mister Clark«, sagte er übermäßig laut.

Diese laute Stimme weckte Cayle aus seiner Verwirrung. Er schämte sich noch immer über sich selbst, aber jetzt nicht mehr wegen seiner Reaktion, sondern wegen der Tatsache, daß er nicht gleich anders gehandelt hatte. Hier stand er gut gekleidet und bestimmt nicht gerade schlecht aussehend vor einem alten Säufer und der Kaiserin von Isher. Er sah wieder auf den Bildschirm und verbeugte sich leicht. Diese instinktive Geste schien nur angemessen.

Cayle zweifelte jetzt nicht mehr daran, wen er vor sich hatte. Die fünfundzwanzigjährige Kaiserin Innelda war bestimmt nicht die schönste Frau der Welt. Aber das ausdrucksvolle Gesicht mit den grünen Augen war nicht zu verkennen. Alle Angehörigen der Familie Isher, aus der seit Jahrtausenden Kaiser und Kaiserinnen hervorgegangen waren, waren einander sehr ähnlich. Als sie wieder sprach, kam Cayle ihre Stimme bekannt vor  schließlich hatte jeder sie zumindest einmal gehört , aber der große Unterschied bestand darin, daß sie ihn jetzt persönlich ansprach.

»Wie heißen Sie, junger Mann?«

Medlon warf rasch ein: »Ein Bekannter von mir, Majestät.« Seine Stimme klang drängend, als er sich an Cayle wandte. »Auf Wiedersehen, Mister Clark, ich habe mich sehr gefreut.«

»Wie heißen Sie? habe ich gefragt.« Die Kaiserin ignorierte die Unterbrechung.

Cayle zuckte unwillkürlich zusammen, als er so angesprochen wurde. Er nannte seinen Namen.

»Und was haben Sie in Medlons Büro zu tun?«

Cayle fing Medlons Blick auf. Der Oberst versuchte verzweifelt, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Cayle hatte die überlegene Art bewundert, in der Medlon ihn verabschiedet hatte. Jetzt aber schwand seine Bewunderung völlig. Der Mann konnte vor Angst kaum atmen. Cayle faßte wieder ein wenig Hoffnung. Er sagte: »Ich habe mich nach den Möglichkeiten erkundigt, ein Offizierspatent in den Kaiserlichen Streitkräften zu erhalten, Majestät.«

»Das habe ich mir gedacht«, antwortete die Kaiserin ruhig. Sie machte eine Pause und betrachtete zuerst Cayle, dann Medlon und schließlich wieder Cayle. Aus ihrer Haltung wurde deutlich, daß sie an den Umgang mit schwierigen Untergebenen gewöhnt war. Anstatt Cayle die nächste Frage zu stellen, ließ sie Medlon einen Ausweg offen.

»Darf ich fragen, wie Ihre Antwort gelautet hat, Oberst?«

Der Offizier hatte winzige Schweißperlen auf der Stirn. Aber seine Stimme klang trotzdem völlig gelassen, als er antwortete: »Ich habe Mister Clark darüber informiert, daß er etwa vierzehn Tage warten muß, bevor er sein Patent erhält.« Er lächelte verständnisvoll. »Die Bürokratie läßt sich auch in solchen Fällen nicht ganz ausschalten.«

Cayle spürte, daß er in diesem Augenblick die Oberhand gewonnen hatte. Er empfand eine fast unnatürliche Bewunderung für die junge Kaiserin  sie unterschied sich so sehr von dem Bild, das er sich von ihr gemacht hatte. Er war darüber erstaunt, daß sie rücksichtsvoll genug war, einem ihrer Offiziere ein peinliches Verhör zu ersparen, obwohl sie ihn doch auf frischer Tat ertappt hatte.

Trotz dieser Zurückhaltung klang ihre Stimme sarkastisch, als sie sagte: »Ganz recht, Oberst, das weiß ich nur zu gut. Trotz aller Anstrengungen ist dieser Unsinn offenbar nicht auszurotten.« Auf ihrer Stirn erschienen leichte Falten. »Die jungen Männer, die sonst zu jedem Opfer bereit waren, um ein Offizierspatent zu erwerben, bleiben in letzter Zeit weg. Ich habe allmählich den Verdacht, daß einige der höheren Offiziere absichtlich die wenigen geeigneten Kandidaten zurückweisen, um dadurch den Waffenschmieden zu helfen.«

Ihre grünen Augen blitzten zornig. Sie hatte die bisher geübte Zurückhaltung aufgegeben, als sie sich jetzt an Cayle wandte.

»Cayle Clark«, sagte sie streng, »wieviel sollten Sie für Ihr Patent bezahlen?«

Cayle zögerte unentschlossen. Er sah aus dem Augenwinkel heraus, daß Medlon ihm einen flehenden Blick zuwarf.

Dieser flehende Blick war so eindringlich, daß Cayle sich abgestoßen fühlte. Er hatte noch nie in seinem Leben das Schicksal eines anderen Mannes so völlig in der Hand gehabt. Plötzlich konnte er diesen Anblick nicht mehr ertragen. Er wandte sich ab und antwortete: »Ich habe Oberst Medlon gestern auf dem Flug nach Imperial City kennengelernt, Majestät. Er hat mir ein Offizierspatent angeboten, ohne von einer Bezahlung zu sprechen.«

Er atmete erleichtert auf, als ihm die Lüge so glatt über die Lippen gegangen war. Oberst Medlon stieß einen fast unhörbaren Seufzer aus. Die Kaiserin nickte zufrieden und lächelte dann.

»Ausgezeichnet, Oberst«, sagte sie. »Das freut mich wirklich. Nachdem damit bereits die Frage beantwortet ist, die ich Ihnen ursprünglich stellen wollte, beglückwünsche ich Sie hiermit. Das ist vorläufig alles.«

Ein leises Klicken, dann wurde der Bildschirm wieder dunkel. Oberst Medlon sank langsam in seinen Sessel zurück. Cayle ging lächelnd auf ihn zu. Der Oberst sagte ruhig: »Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, junger Mann. Aber jetzt bin ich wirklich sehr beschäftigt. Ich nehme an, daß ich innerhalb der nächsten vierzehn Tage wieder von Ihnen höre. Vergessen Sie vor allem nicht, die fünftausend Credits mitzubringen. Auf Wiedersehen.«

Cayle blieb überrascht stehen und erkannte erst jetzt, daß er diese Partie verloren hatte. Einige Minuten lang hatte er die Gelegenheit seines Lebens greifbar nahe gehabt  und dann hatte er sie verspielt. Er war naiv genug gewesen, zu glauben, daß Medlon ihm später dafür dankbar sein würde, daß er ihn nicht verraten hatte. Jetzt sah er, daß der Oberst ihn amüsiert beobachtete.

»Die Kaiserin versteht nicht, welche Schwierigkeiten sich dadurch ergeben, daß Offizierspatente plötzlich ohne Bezahlung erhältlich sein sollen.« Medlon zuckte mit den Schultern. »Ich kann selbst nichts daran ändern, weil ich keinen Einfluß darauf habe. Wollte ich es versuchen, würde ich meine eigene Position aufs Spiel setzen.« Er lächelte sarkastisch. »Mein Freund, ich hoffe sehr, daß Sie dadurch einen kleinen Einblick in das Wesen des persönlichen Aufstiegs bekommen haben. Lassen Sie sich aber keineswegs dadurch entmutigen. Auf Wiedersehen.«

Cayle überlegte sich, daß es keinen Sinn hatte, den Mann tätlich anzugreifen. Schließlich befand er sich hier in einem militärischen Hauptquartier und hatte keine Lust, sich von der Wache verhaften und abführen zu lassen. Aber er beschloß, später bei einer passenden Gelegenheit gründlich mit Medlon abzurechnen.

Über Imperial City sank bereits die Dunkelheit herab, als Cayle aus dem Gebäude trat. Er sah zu den Sternen hinauf, die fast durch die zahlreichen Leuchtreklamen verdunkelt wurden, und fühlte sich wesentlich heimischer als am Abend vorher. Allmählich erkannte er, wie man sich in dieser komplizierten Welt zurechtfand. Und bisher hatte er trotz seiner Ahnungslosigkeit gar nicht schlecht abgeschnitten. Er pfiff leise vor sich hin, während er durch die hell beleuchteten Straßen ging. Es war richtig gewesen, Wiesel trotz des damit verbundenen Risikos anzugreifen, und es war richtig gewesen, nicht über Medlon herzufallen. Wiesel war nur ein einzelner Mensch gewesen, um dessen Schicksal sich im Grunde genommen niemand kümmerte. Aber der Oberst hatte eine beträchtliche Macht hinter sich und würde seine Position rücksichtslos ausnützen.

Cayle hatte eigentlich erst am nächsten Morgen in die Glücksallee zurückkehren wollen. Aber nachdem er jetzt nicht mehr mit inneren Zweifeln zu kämpfen hatte, faßte er einen anderen Entschluß. Wenn er die fünftausend Credits für ein Offizierspatent gewinnen konnte, würde er bald einen Teil der Schätze von Isher besitzen. Und Lucy Rall  er durfte Lucy nicht vergessen.

Jeder Tag, den er länger warten mußte, war für ihn verloren.



Cayle mußte sich mühsam durch die Menschenmassen drängen, die den Eingang des Pennypalastes umlagerten. Bei ihrem Anblick nickte er zufrieden. Inmitten dieser geldgierigen Horden fiel er ebensowenig auf wie ein Stück Treibholz im Meer.

Er brauchte nicht lange zu suchen, weil er sich bereits vorher nach lohnenden Spielen umgesehen hatte. Jetzt ging er geradewegs auf den Automaten zu, an dem er sein Glück wirklich auf die Probe stellen wollte. Er hatte sich überlegt, daß er nur dann mit größeren Erfolgen rechnen konnte, wenn er sich auf ein Spiel konzentrierte.

Das neue Spiel bot so hohe Gewinnchancen wie hundert zu eins und so niedrige wie fünf zu eins. Es wirkte verhältnismäßig unkompliziert, aber Cayle, der bis zu seinem fünfzehnten Lebensjahr in der Werkstatt seines Vaters geholfen hatte, ahnte trotzdem, daß sich hinter dem scheinbar primitiven Aufbau eine komplizierte Elektronik verbarg. Eine kleine Kugel aus reiner Energie rollte über die Innenfläche einer größeren Kugel aus durchsichtigem Plastikmaterial. Sie rollte immer rascher, bis sie endlich den Widerstand des Materials überwand. In diesem Augenblick entstand der Eindruck, als sei ein Lichtstrahl, der bisher in einem durchsichtigen Käfig gefangen gewesen war, plötzlich frei geworden.

Die Kugel begann zu fallen. Bis zu dem Augenblick, in dem sie dicht über der Platte des Spieltisches schwebte, schien sie überall gleichzeitig zu sein. Das war selbstverständlich nur eine Illusion in den Gehirnen der Spieler, das Ergebnis der hohen Geschwindigkeit und einer Halluzination. Jeder Spieler bildete sich ein, die Kugel fliege geradewegs auf ihn zu und werde bestimmt in dem Loch verschwinden, dessen Nummer er gewählt hatte. Aber dann folgte die unvermeidliche Enttäuschung für die meisten Spieler, als die Kugel in einem der Löcher verschwand und den Auszahlmechanismus in Betrieb setzte.

Schon in dem ersten Spiel gewann Cayle einundsiebzig Credits bei einem Credit Einsatz. Er steckte das Geld gelassen ein, war aber innerlich über diesen leichten Sieg fast erschrocken. Dann setzte er einen Credit auf vier verschiedene Löcher, verlor, setzte nochmals auf die gleichen Zahlen und gewann neunzig Credits. Während der nächsten Stunde jedes vierte Spiel. Er erkannte, daß diese Glückssträhne selbst für seine Verhältnisse außergewöhnlich war  und bevor die Stunde vorüber war, setzte er zehn Credits auf jede der Zahlen, die er ausgewählt hatte.

Er hatte nicht einmal genügend Zeit, um seine Gewinne zu zählen. Gelegentlich warf er eine Handvoll Credits in den Wechselautomaten und erhielt dafür größere Scheine, die er in die Innentasche seiner Jacke steckte. Er brauchte diese Reserve nicht ein einzigesmal anzugreifen. Nach einiger Zeit überlegte er fast erschrocken: »Ich muß schon weit über dreitausend Credits gewonnen haben. Am besten höre ich jetzt auf. Ich brauche die fünftausend Credits nicht an einem Abend zu gewinnen. Morgen und übermorgen ist auch noch ein Tag.«

Die Geschwindigkeit des Spiels brachte ihn völlig durcheinander. Wenn er diesem Impuls eben nachgeben wollte, begann die Kugel schon wieder zu rollen, so daß er hastig setzen mußte. Hatte er dann verloren  was selten genug vorkam , ärgerte er sich und beschloß, keinen Penny seiner Gewinne zurückzulassen. Hatte er jedoch wieder einmal gewonnen, kam es ihm lächerlich vor, gerade jetzt aufzuhören, wo er Glück hatte.

Irgendwann fiel ihm auf, daß er bereits vierzig oder fünfzig Tausendcreditscheine in der Innentasche seiner Jacke hatte. Auch die anderen Taschen quollen vor Geld fast über. Er merkte schon gar nicht mehr, wie hoch die Einsätze waren, mit denen er jetzt spielte. Aber das war unwichtig, denn die Maschine rechnete ehrlich und zahlte die richtigen Gewinne aus.

Cayle schwankte benommen, als sei er betrunken. Sein Körper schien über dem Fußboden zu schweben. Er spielte verbissen weiter, ohne den übrigen Spielern einen Blick zu gönnen. Trotzdem merkte er, daß mehr und mehr Spieler auf die Zahlen setzten, die er auswählte. Aber das war nicht weiter wichtig, weil seine Gewinne dadurch nicht verringert wurden.

Er wachte erst aus seiner Betäubung auf, als die Kugel plötzlich nicht mehr rollte. Dann wartete er darauf, daß sie sich wieder in Bewegung setzen würde, und ahnte nicht, daß er selbst an der Unterbrechung schuld war, bis ein untersetzter Mann im Smoking sich dem Spieltisch näherte.

Der Unbekannte sagte mit einem öligen Lächeln: »Herzlichen Glückwunsch, junger Mann, wir freuen uns mit Ihnen  aber für die anderen Damen und Herren haben wir schlechte Nachrichten. Die Spielregeln unseres Hauses, die überall öffentlich ausgehängt sind, richten sich auch gegen sogenannte ›Nachzügler‹. Unterdessen steht fest, daß dieser junge Mann eine ausgesprochene Glückssträhne hat. Deshalb müssen alle übrigen Spieler bereits gesetzt haben, bevor der ›Gewinner‹ seine Wahl trifft. Die Maschine ist entsprechend eingestellt worden. Vermeiden Sie also Enttäuschungen durch Einsätze in der letzten möglichen Sekunde, die nicht mehr angenommen werden. Ich darf Ihnen allen viel Glück wünschen  und ganz besonders Ihnen, junger Mann.«

Er watschelte davon und lächelte noch immer. Einen Augenblick später rotierte die Kugel wieder.

Drei Spiele weiter dachte Cayle plötzlich: »Ich stehe tatsächlich im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses.« Das verblüffte ihn. Er war also aus der Anonymität herausgetreten, die seine persönliche Sicherheit garantieren sollte. »Am besten verschwinde ich so unauffällig wie möglich«, überlegte er sich.

Er wandte sich von dem Spieltisch ab ... und ein hübsches Mädchen warf ihm die Arme um den Hals, drückte ihn an sich und gab ihm einen herzhaften Kuß.

»Bitte, geben Sie mir etwas von Ihrem Glück ab! Bitte, bitte.«

Cayle machte sich mühsam frei und hatte seine ursprüngliche Absicht bereits wieder vergessen. »Ich wollte etwas«, erinnerte er sich schwach und spielte weiter, während er angestrengt darüber nachdachte.

Er nahm undeutlich wahr, daß von allen Seiten neue Spieler an den Tisch drängten, die gelegentlich fast brutal vorgingen, um weniger entschlossene Spieler zu verdrängen, die früher als sie gekommen waren. Als er einmal beobachtete, daß ein heftig protestierender Spieler von zwei Männern mit Gewalt fortgeschleppt wurde, fiel ihm plötzlich auf, daß er und sein Tisch unter ständiger Beobachtung durch Hunderte von Augen standen.

Cayle konnte sich aber selbst beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, was er dagegen hatte unternehmen wollen. Überall schienen Frauen zu stehen, die nach seinem Arm griffen, ihn zu küssen versuchten, wenn er den Kopf wandte, und ihn mit ihrem starken Parfüm förmlich betäubten.

Und trotzdem hatte er noch immer unwahrscheinliches Glück. Aber er hatte das Gefühl, daß die anderen ihn zu aufmerksam beobachteten, daß sie zu begeistert applaudierten, wenn er wieder einmal gewonnen hatte. Ob er gewann oder verlor  immer wieder wurde er von Frauen umarmt, die ihn entweder tröstend oder begeistert küßten. Im Hintergrund spielte wilde Musik. Cayle war erst dreiundzwanzig und dieser Generalangriff auf alle seine Sinne war einfach zuviel für ihn. Als er unzählige Male gewonnen und unzählige Tausende in den Taschen hatte, wurden plötzlich die Tore des Pennypalastes geschlossen. Dann tauchte der Mann im Smoking wieder neben ihm auf.

»Das genügt, junger Mann«, stellte er fest. »Die anderen Spieler sind alle gegangen. Jetzt können wir mit dem Unsinn aufhören.«

Cayle starrte ihn verständnislos an und begriff nur langsam, in welcher Gefahr er schwebte. »Ja, Sie haben recht«, murmelte er dann. »Ich gehe jetzt lieber nach Hause ...«

Irgend jemand schlug ihm ins Gesicht. »Noch einmal«, sagte der Dicke. »Er träumt weiter.« Der zweite Schlag war noch kräftiger. Cayle wachte endlich aus seinem verwirrten Traum auf und erkannte, daß er sich in Lebensgefahr befand.

»Was soll das?« stotterte er. Er sah flehend zu den Menschen hinüber, die vor wenigen Minuten begeistert geklatscht hatten, wenn er gewann. Die anderen Spieler, deren Anwesenheit ihn getäuscht und in Sicherheit gewiegt hatte ... Es war doch unmöglich, daß er auf diese Art behandelt wurde, während sie zusahen!

Er drehte sich nach dem Dicken um. Dann blieb er wie erstarrt stehen, als grobe Hände nach ihm griffen, ihn festhielten, durchsuchten und ihm das gewonnene Geld aus den Taschen nahmen. Er hörte die Stimme des Dicken wie aus weiter Entfernung.

»Seien Sie doch nicht so naiv. Die Sache ist völlig klar. Wir haben die normalen Spieler verdrängt. Nicht nur von Ihrem Tisch, sondern auch aus dem Gebäude. Die tausend Menschen, die Sie hier vor sich sehen, werden für solche Zwecke angeworben und kosten uns zehn Credits pro Kopf. Das sind insgesamt nur zehntausend Credits  und Sie haben fast das Hundertfache gewonnen.« Er zuckte mit den Schultern. »Die meisten Leute können einfach nicht rechtzeitig aufhören. Nächstesmal sind Sie vielleicht etwas weniger geldgierig.« Er lächelte ölig. »Natürlich nur dann, wenn es für Sie ein nächstesmal gibt.«

Cayle fand seine Stimme wieder. »Was haben Sie mit mir vor?«

»Das werden Sie gleich sehen.« Der andere rief laut: »Okay, bringt ihn nach draußen in den Helicar, dann machen wir wieder auf.«

Cayle wurde durch den Saal geschleppt und sah einen dunklen Gang vor sich. Er hatte sich offenbar wieder einmal durch eigene Dummheit in eine Lage begeben, in der andere Menschen über sein Schicksal entschieden. Dann wurde es dunkel um ihn, als er eine Betäubungsspritze erhielt.


Interludium





McAllister, der Reporter aus dem Jahre 1975, nahm wahr, daß er auf einem Gehsteig lag. Er richtete sich langsam auf und kam auf die Füße. Seltsame Gesichter starrten ihn an; vor ihm lag kein Park und keine strahlende Stadt der Zukunft. Statt dessen sah er auf beiden Straßenseiten nur niedrige Gebäude und einstöckige Läden.

Die Stimme eines Mannes drang durch das allgemeine Gemurmel: »Das ist bestimmt der Reporter, der in das Waffengeschäft gegangen ist.«

Er war also in seine eigene Zeit zurückgekehrt. Vielleicht war heute sogar der gleiche Tag. Als er sich langsam in Bewegung setzte, stellte die durchdringende Stimme fest: »Er sieht krank aus. Ob wir nicht doch lieber ...«

Er hörte nicht mehr. »Krank«, dachte er. Diese Leute würden nie begreifen, wie krank er wirklich war. Aber irgendwo auf der Erde mußte es einen Wissenschaftler geben, der ihm helfen konnte. Angeblich sollte er schließlich doch nicht explodieren, denn die Erde der Zukunft wies keine Spuren einer solchen Explosion auf.

Er ging jetzt rascher und ließ die Menge hinter sich zurück. Einmal drehte er sich um und sah, daß die Menschen sich allmählich zerstreuten, weil sie das Interesse an seinem Fall verloren hatten. McAllister bog um die nächste Ecke und dachte nicht mehr an die Zuschauer.

»Ich muß mich entscheiden.«

Die Worte klangen unnatürlich laut. Erst einen Augenblick später fiel ihm auf, daß er selbst gesprochen hatte.

Entscheiden? Er hatte bisher nie gedacht, daß seine Situation eine Entscheidung erfordern könnte. Er war hier. Er mußte einen Wissenschaftler finden, der ... Wenn das eine Entscheidung war, hatte er sie bereits getroffen. Die Frage war nur: Wer konnte ihm am besten helfen? Er erinnerte sich plötzlich wieder an seinen alten Physikprofessor am City College, betrat die nächste Telefonzelle und suchte in seinen Taschen nach Kleingeld. Erst dann fiel ihm ein, daß er völlig von einem undurchdringlichen durchsichtigen Anzug umgeben war  und sein Geld steckte in den Taschen darunter. Er schüttelte den Kopf und sah dann erschrocken auf. Was war geschehen?

Die leuchtende Stadt lag unter einem dunkelblauen Nachthimmel. McAllister stand auf einer Straße, die sich wie ein glitzernder Streifen bis zum Horizont erstreckte. Der Straßenbelag schien von innen heraus zu leuchten und gab unter seinen Füßen fast unmerklich nach.

Er ging einige Minuten lang auf diesem leuchtenden Teppich weiter und versuchte die unbegründete Hoffnung zu unterdrücken, die in ihm aufgestiegen war. Aber schließlich überlegte er doch: War er wieder in die Zeit des Hauses Isher und der Waffenschmiede zurückgekehrt? Das schien möglich. Wenn seine Vermutung zutraf, hatten sie ihn zurückgeholt. Sie waren also doch nicht unbarmherzig, sondern wollten ihn retten. Vielleicht waren nach ihrer Zeitrechnung unterdessen mehrere Wochen oder gar Monate vergangen.

McAllister ging rascher. Er mußte ein Waffengeschäft finden. Als ein Mann an ihm vorüberging, drehte McAllister sich nach ihm um und rief hinter ihm her. Der Mann blieb neugierig stehen, sah zurück und ging dann weiter. McAllister stellte sich vor, daß dieser Mensch sich auf dem Weg zu seinem wunderbaren Haus der Zukunft befand. Diese Überlegung hielt ihn davon ab, hinter dem Mann herzulaufen.

Wenig später wurde ihm klar, daß er es doch hätte tun sollen. Der Mann war der letzte Mensch, den er auf den verlassenen Straßen gesehen hatte. Offenbar waren jetzt die letzten Nachtstunden angebrochen, in denen niemand mehr unterwegs war. Aber McAllister nahm diese Tatsache gelassen hin. Er machte sich nur Sorgen, weil er bisher noch kein Waffengeschäft gesehen hatte.

Trotzdem verringerte seine Hoffnung sich keineswegs. Bald würde die Sonne wieder aufgehen. Dann kamen auch Menschen aus diesen seltsamen Gebäuden. Die größten Wissenschaftler eines Zeitalters der großen Physiker würden ihn untersuchen, aber nicht hastig und in größter Eile, sondern in der ruhigen Atmosphäre ihrer weitläufigen Laboratorien.

Der Gedanke brach ab. McAllister nahm eine plötzliche Veränderung wahr.

Er befand sich im Mittelpunkt eines heftigen Schneesturms. Er stolperte und wäre fast gefallen, als ein Windstoß ihn mit ungeahnter Gewalt überfiel. Dann stemmte er sich dagegen und kämpfte gleichzeitig um die innere Ruhe, die ihm helfen würde, auch diese Krise zu überwinden.

Die glänzende Stadt mit den sprühenden Lichtern war verschwunden. Unter seinen Füßen lag kein leuchtender Teppich mehr. Seine Umgebung hatte sich verändert und war zu einer Wildnis geworden. Er versuchte durch den Schneesturm zu sehen. In dem undeutlichen Tageslicht erkannte er die schattenhaften Umrisse einer Baumgruppe, die kaum zehn Meter von ihm entfernt aufragte. Er ging instinktiv auf sie zu und blieb im Windschatten stehen. Er überlegte: »Eben war ich noch in der weit entfernten Zukunft, aber jetzt  wo bin ich?«

Hier lag keine Stadt. Hier gab es nur Bäume, eine weite Ebene und den harten Winter. McAllister wußte nicht einmal, wie lange er dort gestanden hatte, während der Sturm wütete. Aber er hatte Zeit für tausend Gedanken, hatte Zeit für die Wahrnehmung, daß der Isolieranzug ihn vor der Kälte beschützte, als gäbe es gar keinen eisigen Wind; und dann ...

Der Blizzard hatte schlagartig aufgehört. Und die Bäume waren verschwunden. McAllister stand am Meeresufer im Sand.

Vor ihm erstreckte sich eine ruhige tiefblaue See, deren niedrige Wellen in Ufernähe über die Ruinen riesiger Gebäude spülten. Überall erhoben sich Häuserreste  weit draußen im Wasser und auf den unkrautüberwucherten Hügeln hinter McAllister. Er erkannte instinktiv, daß er uralte Relikte vor sich hatte, die seit Jahrhunderten unter dieser strahlenden Sonne lagen.

Wieder eine plötzliche Veränderung. Diesmal war er besser darauf vorbereitet, ging aber trotzdem zweimal in der raschen Strömung des Flusses unter, der ihn rastlos mit sich davontrug. McAllister war ein schlechter Schwimmer, aber der Isolieranzug hatte genügend Auftrieb, weil er ständig neue Atemluft erzeugte, die ihn über Wasser hielt. Wenige Sekunden später begann McAllister auf das baumbestandene Ufer zuzuschwimmen, das über hundert Meter von ihm entfernt war. Aber dann fiel ihm etwas ein, und er schwamm nicht weiter. »Zwecklos!« Die Wahrheit war so einfach wie erschreckend. Er bewegte sich ständig zwischen Vergangenheit und Zukunft hin und her. Er stellte das ›Gewicht‹ am längeren Arm eines Energiehebels dar; irgendwie schlug das Pendel mit jeder Veränderung weiter aus. Nur dadurch waren die erschreckenden Wechsel zu erklären, die er bisher erlebt hatte. In einer Stunde stand die nächste Veränderung bevor.

Sie kam pünktlich. Er lag mit dem Gesicht nach unten in dem dunkelgrünen Gras. Als er den Kopf hob, sah er einige niedrige Gebäude am Horizont. Sie wirkten fremdartig und unheimlich. Aber McAllister kümmerte sich nicht um sie. Er überlegte statt dessen, wie lange er tatsächlich jeweils in einer bestimmten Zeit blieb.

Diesmal behielt er seine Uhr im Auge; die Veränderung kam nach zwei Stunden und vierzig Minuten. Damit war seine Neugier befriedigt. Während das Pendel unbarmherzig weiter und weiter ausschlug, blieb er stets in der gleichen Position, ohne sich darum zu kümmern, ob er festes Land oder Wasser unter sich hatte. Er setzte sich nicht mehr zur Wehr; er versuchte weder zu gehen noch zu rennen noch zu schwimmen noch sich aufzurichten ... Vergangenheit ... Zukunft ... Vergangenheit ... Zukunft ...

McAllister konzentrierte sich ganz auf sich und seine Person. Er hatte das Gefühl, daß er irgend etwas in seinem Inneren tun mußte. Hatte er sich nicht zuvor eingebildet, eine Entscheidung treffen zu müssen? Jetzt konnte er sich eigenartigerweise nicht mehr daran erinnern.

Die Waffenschmiede hatten ohne Zweifel ihre so dringend benötigte Atempause erhalten. Am anderen Ende dieses schrecklichen Hebels befand sich die Maschine, mit deren Hilfe die Soldaten der Kaiserin die Waffengeschäfte angreifen wollten. Das gesamte Kraftwerk schwang jetzt ebenfalls wie ein Pendel zwischen Vergangenheit und Zukunft hin und her.

Aber die notwendige Entscheidung? Er mußte sich wirklich ernsthaft damit befassen ...


Kapitel 6





Am sechzehnten Juli des Jahres 4784 Isher öffnete sich die Tür der Abteilung Koordination der Waffenschmiede, die in dem Hotel Royal Ganeel eingerichtet worden war. Robert Hedrock trat über die Schwelle und ging den hell beleuchteten Korridor entlang. Er bewegte sich geschmeidig und aufmerksam wie eine Wildkatze, obwohl er im Grunde genommen kaum auf seine Umgebung achtete.

Vor eineinhalb Jahren hatte er sich um Aufnahme in die Gilde der Waffenschmiede beworben und als Begründung angegeben, daß er eine Krise zwischen der Regierung und den Waffenschmieden erwarte, bei der er auf der Seite der Waffenschmiede stehen wolle. Seine Papiere waren in Ordnung, und die PP-Maschine bewertete ihn in geistiger, physischer und moralischer Beziehung so hervorragend, daß seine Personalakte sofort dem Großrat der Gilde vorgelegt wurde. Er war von Anfang an zur besonderen Verwendung vorgesehen, so daß seine Ernennung zum Leiter der Abteilung Koordination nur einen logischen Schritt auf seinem Weg zur Spitze darstellte.

Hedrock wußte nur zu gut, daß einige Mitglieder des Großrates und mehrere andere leitende Persönlichkeiten der Meinung waren, sein Aufstieg gehe entschieden zu rasch vor sich und liege zudem nicht im besten Interesse der Gilde. Er wußte aber auch, daß einige seiner Kritiker ihn als etwas geheimnisvolle Gestalt ansahen, ohne einen Grund dafür angeben zu können. Niemand kam je auf die Idee, die Bewertung durch die PP-Maschine anzuzweifeln, was Hedrock gelegentlich in Erstaunen versetzte. Später wollte er die Maschine in aller Ruhe genauer untersuchen, um endlich festzustellen, weshalb selbst skeptisch veranlagte Menschen blind auf ihr Urteil vertrauten.

Bisher war es ihm überraschend leicht gelungen, sie mit einer sorgfältig erfundenen Geschichte hereinzulegen.

Allerdings mußte er dabei berücksichtigen, daß seine übermenschliche Selbstbeherrschung und seine technischen Kenntnisse ihm die Aufgabe erleichtert hatten, die Reaktion einer Maschine auf biologische Prozesse vorauszusagen. Außerdem war er den Waffenschmieden gegenüber tatsächlich freundlich eingestellt, was ebenfalls eine Hilfe bedeutet hatte. Die PP-Maschine glich in gewisser Beziehung den Waffen, die zur Selbstverteidigung verkauft wurden  sie ahnte menschliche Reaktionen voraus und reagierte selbst innerhalb bestimmter Grenzen darauf. Die Waffen wirkten nur unter bestimmten Voraussetzungen, während die Maschine unter ähnlichen Bedingungen eine gute Beurteilung abgab. Hedrock wußte, daß sie in den etwas über hundert Jahren erfunden worden war, seitdem er zum letztenmal Mitglied der Gilde der Waffenschmiede gewesen war. Und er wußte auch, daß er als einziger Unsterblicher und Beschützer der Waffenschmiede dafür sorgen mußte, daß die PP-Maschine tatsächlich so sicher arbeitete, wie allgemein angenommen wurde.

Aber das hatte Zeit bis später. Dieses Problem war unwichtiger als die anderen, mit denen er sich zu befassen hatte. Er mußte sich entscheiden; wie bald, war noch nicht klar  aber wahrscheinlich viel zu früh. Der erste Angriff der jungen Kaiserin hatte bereits bewirkt, daß die Waffengeschäfte in den Großstädten geschlossen werden mußten. Aber selbst das war nicht so wichtig wie die Wippe, auf der McAllister von der Vergangenheit in die Zukunft und wieder in die Vergangenheit zurück geschleudert wurde. Hedrock ahnte, daß er der einzige Mensch war, der darüber eine Entscheidung fällen konnte. Und trotzdem wußte er nicht, was er in dieser Beziehung unternehmen sollte.

Während er darüber nachdachte, hatte er die Tür erreicht, die sein Ziel war. Sie trug die Aufschrift: Privat  Nur für Ratsmitglieder. Hedrock klopfte, wartete drei Sekunden lang und betrat dann den Raum.

Jetzt befand er sich in einer seltsamen Umgebung. Der Raum war riesig und glich einem Würfel mit fast sechzig Meter Seitenlänge. Seltsam daran war vor allem die Tatsache, daß die Tür sich dreißig Meter über dem Boden befand, so daß sie genau zwischen Decke und Fußboden lag. Innerhalb der Tür erstreckte sich ein breiter Sims die Wände entlang, an den sich eine Energieebene anschloß. Hedrock steckte die Schuhe in zwei Isolierhüllen, die an der Tür bereitstanden. Dann trat er auf die schwach leuchtende Fläche hinaus.

Genau im Mittelpunkt des Raumes standen sieben Mitglieder des Großrates vor einer Maschine, die in einem Plastikgehäuse schwebte. Sie begrüßten Hedrock mit einem kurzen Kopfnicken und wandten sich dann wieder der Maschine zu. Hedrock beobachtete sie schweigend und stellte fest, daß die Männer alle deprimiert wirkten. Neben ihm flüsterte Peter Cadron: »Die nächste Veränderung steht unmittelbar bevor.«

Hedrock nickte zustimmend. Während er die Maschine betrachtete, spürte er deutlich, daß die Stimmung der anderen auch ihn erfaßte. Er hatte eine Zeitkarte vor sich. Eine Karte aus gekreuzten Linien, die so fein gezeichnet waren, daß sie vor den Augen des Betrachters zu verschwimmen schienen.

Theoretisch erstreckten die Linien sich von einem Mittelpunkt aus unendlich weit in die Zukunft und in die Vergangenheit. Aber nach einigen Billionen Jahren wurde das Bild undeutlicher, weil die Vorstellungskraft des Beobachters nicht mehr ausreichte, um diese Zeitspanne zu erfassen. In diesem unendlichen Meer lagen unbeweglich zwei dunkle Punkte  ein größerer fast im Mittelpunkt, ein winziger weit von ihm entfernt. Hedrock wußte, daß der zweite Fleck vergrößert worden war, um überhaupt mit bloßem Auge sichtbar zu sein.

Während Hedrock aufmerksam zusah, bewegten die beiden Punkte sich. Die Bewegung hatte keine Parallele im Makrokosmos und war so fremdartig, daß das menschliche Auge sie nicht einmal verfolgen konnte. Sie ging nicht sonderlich rasch vor sich, aber die beiden Punkte verschwanden trotzdem. Wohin? Nicht einmal die besten Wissenschaftler der Waffenschmiede konnten sich dieses Verschwinden erklären. Dann tauchten sie langsam wieder auf, aber jetzt hatten sie ihre Position mit erheblichen Abweichungen um einhundertachtzig Grad verändert.

Sie waren beide weiter vom Mittelpunkt entfernt. Der große Schatten, der einen Monat und drei Tage in der Vergangenheit gelegen hatte, befand sich plötzlich einen Monat, drei Tage und einige Stunden weit in der Zukunft. Der winzige Fleck, der siebenundneunzig Milliarden Jahre weit in der Zukunft gewesen war, lag jetzt etwa einhundertsechs Milliarden Jahre weit in der Vergangenheit.

Der Zeitunterschied war so gewaltig, daß Hedrock unwillkürlich zusammenzuckte und sich nach Cadron umdrehte. »Ist sein Energiepotential schon berechnet worden?« fragte er.

Cadron nickte müde. »Es reicht aus, um die Erde zu zerstören.« Er seufzte. »Wo sollen wir diese unglaubliche Energie nur freisetzen?«

Hedrock dachte darüber nach. Er hatte nicht zu denen gehört, die selbst mit McAllister, dem Reporter aus dem zwanzigsten Jahrhundert, gesprochen hatten. Statt dessen hatte er sich damit begnügen müssen, die Wahrheit aus den verschiedenen Berichten und Erzählungen anderer zusammenzusetzen. Deshalb war er jetzt auch gekommen, um möglichst zusätzliche Details zu erfahren.

Er zog Cadron beiseite und bat ihn um weitere Erläuterungen. Cadron runzelte nachdenklich die Stirn. »Schön«, sagte er schließlich, »wenn Sie unbedingt wollen, erzähle ich Ihnen mehr darüber. Sie ahnen vielleicht bereits, daß wir uns alle schämen, weil wir so rücksichtslos vorgegangen sind.«

»Sie haben also das Gefühl, daß McAllister nicht hätte geopfert werden dürfen?« erkundigte Hedrock sich.

Cadron schüttelte den Kopf. »Nein, das wollte ich damit nicht ausdrücken.« Dann schien er zu einem Entschluß gekommen zu sein. »Wahrscheinlich ist es am besten, wenn ich Ihnen die ganze Geschichte erzähle  natürlich so kurz wie möglich.«

Hedrock nickte gespannt.

»Die Verkäuferin in dem Laden am Greenway Park hörte, daß jemand hereingekommen war, und ging hinaus, um ihn zu bedienen«, begann Cadron seinen Bericht. »Der Kunde war ein seltsamer Mann in merkwürdiger Kleidung. Schließlich stellte sich heraus, daß er ein Reporter aus dem zwanzigsten Jahrhundert a. D. war. Trotz seiner begreiflichen Verwirrung faszinierten ihn unsere Waffen geradezu. Er erzählte, daß der Laden plötzlich in einer Straße der kleinen Stadt aufgetaucht sei, in der er lebte. Ich kann mir vorstellen, welche Sensation das gewesen sein muß, aber zum Glück dachten die Leute offenbar, es handle sich dabei nur um eine Illusion.

Selbstverständlich waren sie darüber verblüfft, daß die angebliche Illusion so massiv wirkte. Aber als ein Polizist die Tür zu öffnen versuchte, gab sie nicht nach. McAllister folgte seinem natürlichen Reporterinstinkt und machte selbst einen zweiten Versuch. Da er weder Polizeibeamter noch Regierungsangestellter war, öffnete sie sich selbstverständlich für ihn. Er betrat das Geschäft.

Der Verkäuferin gegenüber gab er zu, eine merkwürdige Spannung bemerkt zu haben, als er die Schwelle überschritt. Damals wußte er noch nichts davon, aber in jenem Augenblick hatte er bereits begonnen, Zeitenergie in sich aufzuspeichern  etwa siebentausend Jahre, wenn man sein Gewicht mit fünfundsiebzig Kilogramm ansetzt. Als die Verkäuferin ihrem Vater berichtete, was vorgefallen war  er ist Geschäftsführer der Filiale , erkannte er glücklicherweise sofort, daß hier etwas Außergewöhnliches geschehen war. Innerhalb weniger Minuten stellte er fest, daß das Geschäft unter einem unvorstellbar großen Energiedruck lag. Er entdeckte auch, daß dieser Energiefluß aus dem Regierungsgebäude außerhalb des Parkes kommen mußte, das offenbar ein getarntes Kraftwerk war. Daraufhin rief er den Großrat zu einer Sondersitzung zusammen.

Als wir endlich alle in dem Laden versammelt waren, mußte rasch eine Entscheidung getroffen werden. McAllister hatte bereits genügend Zeitenergie in sich aufgespeichert, um die gesamte Stadt in die Luft zu jagen  allerdings unter der Voraussetzung, daß er den isolierten Laden verließ, ohne einen unserer Isolieranzüge zu tragen.

In der Zwischenzeit ließ der Energiedruck gegen unser Gebäude nicht eine Sekunde lang nach. Deshalb bestand die Gefahr, daß das Geschäft und wir alle in den Zeitstrom hinausgestoßen werden würden. Wir mußten annehmen, daß gleichzeitig alle anderen Waffengeschäfte auf ähnliche Weise angegriffen würden. Niemand konnte sich vorstellen, welche Folgen diese Katastrophe haben würde.

Deshalb entschlossen wir uns zu dem einzig möglichen Ausweg, der darin bestand, die Energie des Kraftwerks auf McAllister zu konzentrieren und ihn in seine eigene Zeit zurückzuversetzen. Zu diesem Zweck mußten wir ihn dazu bringen, einen unserer isolierten Raumanzüge anzulegen, der eine Explosion verhinderte, bis wir einen entsprechenden Mechanismus entwickeln konnten.

Wir waren uns darüber im klaren, daß er sich ständig zwischen Vergangenheit und Zukunft bewegen würde, wodurch das Kraftwerk und seine Energien aus diesem Raum-Zeit-Kontinuum in ein anderes versetzt werden.«

Cadron schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich weiß noch immer nicht, wie wir anders hätten handeln können. Wir mußten vor allem schnell reagieren, obwohl auf diesem Gebiet bisher fast keine zuverlässigen Forschungen vorliegen. Daß unsere Lage sich selbst dadurch kaum verbessert hat, ist unser persönliches Pech. Aber ich habe noch immer ein sehr schlechtes Gewissen.«

»Glauben Sie, daß McAllister noch lebt?« fragte Hedrock.

»Bestimmt. Der Raumanzug, in dem er steckt, ist unser letztes und bestes Modell  vollautomatisch und für alle Notfälle ausgerüstet. Darin kann er es jahrelang aushalten.«

Er machte eine resignierende Handbewegung. »Wir dachten zunächst  aber das hat sich unterdessen als Irrtum herausgestellt , daß wir ihn vielleicht später retten können würden.«

»Ja, das habe ich auch gehört«, stimmte Hedrock zu. Er war einigermaßen deprimiert. Unglücklicherweise waren alle Entscheidungen bereits gefallen, bevor er überhaupt von der Angelegenheit gehört hatte.

Der Reporter war jetzt der Goliath aller Goliaths. Innerhalb des gesamten bekannten Universums gab es nichts, was mit der Energie zu vergleichen gewesen wäre, die sein Körper mit jedem Schwung in sich aufspeicherte. Falls sie mit einem Schlag freigesetzt wurde, mußte es zu einer Explosion kommen, die den Kosmos erschütterte.

»Wie steht es mit dem Kraftwerk?« erkundigte Hedrock sich.

Cadron lächelte zufrieden. »Es hat die kritischen Grenzen zum Glück noch nicht einmal erreicht. Aber bevor es sie überschreitet und dadurch in das gefährliche Stadium eintritt, müssen wir unsere Entscheidung treffen.«

Hedrock schwieg. Er ahnte, wie diese Entscheidung aussehen würde, obwohl der Großrat offenbar nicht die Absicht hatte, ihn in dieser Angelegenheit um seine Meinung zu fragen. Deshalb fragte er jetzt nur vorsichtig: »Wie kommen unsere Leute voran, die sich Gedanken darüber machen, ob sich die Ausschläge verringern lassen? Oder besteht vielleicht sogar eine Möglichkeit, sie rückgängig zu machen?«

»Alle Arbeiten in dieser Richtung sind eingestellt worden«, antwortete ein anderes Mitglied des Großrates. »Die Wissenschaft des Jahres 4784 weiß keine Antwort auf dieses Problem. Wir müssen damit zufrieden sein, daß wir es geschafft haben, den Drehpunkt in eines unserer Geschäfte zu verlegen. Dadurch können wir die Explosion an irgendeiner Stelle in der Vergangenheit oder Zukunft stattfinden lassen. Aber wo? Und wann? Besonders wann?«

Die Schatten auf der Zeitkarte bewegten sich nicht. Sie schienen gelassen abzuwarten, welches Schicksal ihnen bestimmt war.

Die nervliche Anspannung, die jeden Beobachter bei einer dieser Veränderungen erfaßte, ließ allmählich nach. Die Männer wandten sich von der Zeitkarte ab und sprachen leise miteinander. Irgend jemand stellte fest, daß dies die beste Gelegenheit sei, die Untersuchungen über die Möglichkeiten von Zeitreisen voranzutreiben. Councillor Kendlon antwortete, daß die damit verbundene Aufladung des menschlichen Körpers ein recht guter Beweis dafür sei, daß Zeitreisen wohl nie in Mode kommen würden.

Erst der übermäßig pedantische Dresley unterbrach schließlich die Gespräche der anderen, als er sagte: »Meine Herren, wir sind hier als Mitglieder des Großrates unserer Gilde versammelt, um Mister Hedrocks Bericht über den Gegenangriff auf die Streitkräfte der Kaiserin entgegenzunehmen. In dem letzten Bericht, den er uns vor einigen Wochen gegeben hat, war von der Organisation dieser Gegenmaßnahmen die Rede. Sie werden sich alle noch daran erinnern, daß das System ausgezeichnet zu arbeiten schien. Mister Hedrock, wollen Sie uns jetzt die neueste Entwicklung schildern?«

Hedrock betrachtete die sieben Männer nachdenklich. Er merkte, daß sie ihn gespannt beobachteten, und schloß daraus, daß er bald selbständig handeln mußte. Sein Problem bestand daraus, eine Lösung zu finden, die dem unerträglichen Wechsel der Energiewippe ein Ende bereitete, und sie dann über die Köpfe seiner nominellen Vorgesetzten hinweg in die Tat umzusetzen. Das war bestimmt keine leichte Aufgabe.

»Seitdem ich den Auftrag erhalten habe«, begann er seinen Bericht, »haben wir zweitausendzweihundertvierzig neue Filialen errichtet  hauptsächlich in Kleinstädten und Dörfern. Außerdem ist es uns gelungen, mit dreitausendachthundertneun Männern in der zivilen und militärischen Verwaltung in Verbindung zu treten, obwohl einige dieser Kontakte nur unter größeren Schwierigkeiten zustande gekommen sind.«

Er erklärte kurz seine Methode der Klassifizierung der einzelnen Männer nach Beruf, Einfluß und  was oft wichtiger war  Begeisterung für das Abenteuer, in das die Kaiserin ihre Untertanen gestürzt hatte.

»Von drei Wissenschaftlern«, fuhr Hedrock dann fort, »deren Meinung nach die Waffengeschäfte einen wichtigen Teil unserer Zivilisation darstellen, haben wir innerhalb der ersten zehn Tage das Prinzip der Zeitenergie-Maschine erfahren, soweit die Regierung selbst über die Arbeitsweise dieser Maschine unterrichtet ist. Wir haben festgestellt, daß vier Generäle für die Unternehmung verantwortlich sind, von denen zwei von Anfang an dagegen eingestellt waren, während der dritte sich ihrer Auffassung anschloß, als das Kraftwerk verschwand. Aber General Doocar, der vierte und wichtigste Mann, will die Angriffe erst einstellen, wenn die Kaiserin ihm den ausdrücklichen Befehl dazu erteilt. Er ist ihr so bedingungslos ergeben, daß seine Loyalität seine eigenen Gefühle und Meinungen völlig unterdrückt.«

Er machte eine Pause und wartete darauf, daß die Ratsmitglieder Bemerkungen machen würden. Aber die sieben Männer schwiegen. Das war im Grunde genommen ein Kompliment für Hedrock, der jetzt fortfuhr: »Tausende von Offizieren sind bisher desertiert, aber nur ein Mitglied der Kaiserlichen Familie, der Fürst del Curtin, hat sich gegen den Angriffsplan ausgesprochen. Das war kurz nach der Hinrichtung des Banton Vickers, der bekanntlicherweise das Projekt kritisiert hat, was er mit dem Leben bezahlen mußte. Und der Fürst drückt sein Mißfallen dadurch aus, daß er sich aus dem Palast zurückgezogen hat, während der Angriff fortgesetzt wird.

Damit sind wir bei der Kaiserin selbst angelangt«, stellte Hedrock fest. Er faßte kurz zusammen, was über ihren Charakter bekannt war. Innelda war seit ihrem elften Lebensjahr Waise, war mit achtzehn gekrönt worden und hatte vor einigen Wochen ihren fünfundzwanzigsten Geburtstag gefeiert. »Sie befindet sich also in dem Alter«, erläuterte Hedrock, »das ein Übergangsstadium in der Entwicklung vom Kind zum erwachsenen Menschen darstellt.«

Er sah, daß die anderen über diese Aufzählung bekannter Tatsachen erstaunt waren. Trotzdem hatte er nicht die Absicht, seinen Bericht zu kürzen. Schließlich mußte er wenigstens einmal die Gelegenheit ausnützen, seine Methode ausführlich zu erläutern. »Im Alter von fünfundzwanzig Jahren«, sagte er jetzt, »ist unsere Innelda gefühlsbetont, labil, brillant, unversöhnbar, ungeduldig und anscheinend nicht bereit, in nächster Zeit endgültig erwachsen zu werden. Aus den Tausenden von Meldungen, die ich ausgewertet habe, geht deutlich hervor, daß die beste Lösung daraus besteht, ihr den Rückzugsweg nicht völlig abzuschneiden, damit sie unauffällig zurückweichen kann, wenn die Krise kommt.«

Hedrock sah sich fragend um. Er war sich darüber im klaren, daß diese Männer sich nicht von ihm hinters Licht führen lassen würden, selbst wenn er es versuchte. »Ich hoffe, daß der Großrat es mir nicht verübelt, wenn ich jetzt vorschlage, folgende Taktik zu beachten. Meiner Meinung nach ist damit zu rechnen, daß sich irgendwann eine Gelegenheit ergibt, die wir ausnützen können, um die gesamte Kriegsmaschinerie anzuhalten. Ich bin weiterhin der Meinung, daß die Kaiserin sich in diesem Fall anderen Problemen zuwenden wird, über denen sie den Krieg klugerweise vergißt, den sie selbst angefangen hat.«

Hedrock machte eine Pause, damit seine nächsten Worte eindringlicher wirkten. »Mein Stab und ich werden sorgfältig auf diese Gelegenheit achten und Sie auf jede Veränderung aufmerksam machen, die für unsere Zwecke geeignet zu sein scheint. Haben Sie dazu noch Fragen?«

Die ersten waren verhältnismäßig unbedeutend. Dann fragte einer der Männer: »Haben Sie eine Vorstellung davon, in welcher Form diese sogenannte Gelegenheit vermutlich auftreten wird?«

»Eine Erläuterung aller unser Beobachtungen würde ziemlich viel Zeit in Anspruch nehmen«, antwortete Hedrock vorsichtig. »Die Kaiserin ist in vieler Beziehung für Überredungsversuche oder sogar Erpressungen empfänglich. Sie hat große Sorgen wegen der desertierten Offiziere und Soldaten, weil es immer schwieriger wird, Rekruten für die Streitkräfte anzuwerben. Sie ist noch immer einer Gruppe älterer Berater ausgeliefert, die sie nicht als Erwachsene akzeptieren. Diese Männer informieren sie nur unzuverlässig oder gar nicht. Trotz aller Anstrengungen hat sie mit den Schwierigkeiten zu kämpfen, die schon seit Jahrtausenden das Los aller Herrscher sind: ihre Verbindung zu der wirklichen Welt ist unsicher und nicht direkt genug.« Hedrock machte eine vielsagende Geste. »Auf eine oder andere Weise versuchen wir, diese Schwächen zu unserem Vorteil auszunützen.«

»Das ist aber nur eine leere Formel«, widersprach der andere.

»Richtig, es ist eine Formel«, bestätigte Hedrock. »Aber sie ist keineswegs leer, sondern beruht auf meiner eingehenden Untersuchung des Charakters der Kaiserin.«

»Finden Sie nicht auch, daß für solche Studien eher die PP-Maschine und unsere Psychologen zuständig sind?«

»Ich habe alle zur Verfügung stehenden Informationen über die Dame ausgewertet, bevor ich diesen Vorschlag unterbreitet habe.«

»Trotzdem ist nur der Großrat zu solchen Entscheidungen berechtigt«, sagte der Mann.

Hedrock gab nicht nach. »Ich habe nur einen Vorschlag gemacht«, stellte er fest, »über den Sie und Ihre Kollegen entscheiden müssen.«

Der Mann antwortete nicht mehr. Aber Hedrock schüttelte wieder einmal innerlich den Kopf über die kleinliche Eifersucht der Ratsmitglieder, die streng darauf achteten, daß ihre Vorrechte in keiner Weise beschnitten wurden. Er wußte bereits jetzt, daß diese Männer sich nicht ohne weiteres mit seiner Entscheidung über McAllisters Schicksal abfinden würden, wenn er in dieser Sache endlich zu einem Entschluß gekommen war.

Hedrock merkte, daß seine Zuhörer unruhig wurden. Einige von ihnen sahen auf die Uhr, andere drehten immer wieder den Kopf und starrten zu der Zeitkarte hinüber. Hedrock verabschiedete sich deshalb mit einem kurzen Kopfnicken und verließ rasch den Raum. Er wollte vermeiden, daß seine Überlegungen von der fast hypnotischen Ausstrahlung der Maschine beeinflußt wurde, deren Einfluß zunahm, je länger man die Bewegungen auf der Zeitkarte verfolgte.

Allein die Tatsache, daß der Mann immer wieder aus der Vergangenheit in die Zukunft und wieder in die Vergangenheit zurückgeschleudert wurde, war schlimm genug.

Hedrock hatte eben erst sein Arbeitszimmer erreicht, als Lucy Rall bei ihm anrief.

»Obwohl ich alles versucht habe, wurde ich mit Gewalt aus dem Pennypalast gedrängt«, berichtete sie aufgeregt. »Als dann die Eingänge abgeschlossen wurden, wußte ich sofort, was gespielt wurde. Ich habe Angst, daß er in ein Haus der Illusionen verschleppt worden ist  und Sie wissen selbst, was das bedeutet.«

Hedrock nickte nachdenklich. Ihm fiel auf, wie verwirrt Lucy offensichtlich war. »Unter anderem beeinflussen die Illusionsenergien auch die kallidetischen Fähigkeiten eines Menschen. Dabei gibt es mehrere Möglichkeiten, aber jedenfalls steht schon jetzt ziemlich sicher fest, daß sein Glück sich nie wieder am Spieltisch auswirken wird.«

Er hatte seine Reaktion absichtlich nicht offen gezeigt, um Lucys Gesichtsausdruck beobachten zu können. Jetzt sagte er bestimmt: »Unglücklicherweise ist dieser Clark allzu leicht in die Fallen gegangen, die das Leben in der Großstadt jedem Menschen stellt. Aber nachdem wir immer damit gerechnet haben, daß er uns vielleicht erst in einigen Jahren nützlich werden könnte, fällt es uns leicht, jetzt auf ihn zu verzichten. Dabei ist besonders zu beachten, daß jede Einflußnahme von unserer Seite Verdacht erregen würde, wodurch Clark später nicht mehr für unsere Zwecke verwendbar wäre.

Aus diesem Grund ist Ihre Aufgabe, ihn unauffällig zu überwachen, vorläufig beendet. Sie erhalten in nächster Zeit neue Anweisungen.« Er machte eine Pause und fragte erstaunt: »Was ist denn mit Ihnen los, Lucy? Sind Sie etwa in ihn verliebt?«

Ihr Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran. Hedrock fragte ruhig weiter: »Seit wann sind Sie sich darüber im klaren?«

Lucy schien erkannt zu haben, daß sie Hedrock gegenüber offen und ehrlich sprechen konnte. »Als die anderen Frauen ihn am Spieltisch abgeküßt haben«, erklärte sie ihm. »Aber Sie dürfen nicht denken, daß mich das sehr gestört hat«, fügte sie rasch hinzu. »Wahrscheinlich wird er in dieser Beziehung noch einiges erleben, bevor er sich zur Ruhe setzt und eine Familie gründet.«

»Nicht unbedingt«, antwortete Hedrock ernsthaft. »Sie müssen sich damit abfinden, daß er wahrscheinlich in ein Haus der Illusionen verschleppt worden ist, aber meiner Erfahrung nach erzeugt dieses Erlebnis in manchen Menschen eine andere Einstellung zum Leben  sie werden in mancher Beziehung stahlhart, legen aber weniger Wert auf Äußerlichkeiten wie Geld oder Frauen.«

Er sah aus ihrem Gesichtsausdruck, daß er genug gesagt hatte. Die Grundlage für ihre zukünftige Tätigkeit war bereits gelegt. An den Resultaten konnte kaum noch ein Zweifel bestehen. Hedrock lächelte freundlich. »Das war vorläufig alles, Lucy. Behalten Sie den Kopf oben.«

Der Bildschirm wurde dunkel.

Während der folgenden Stunde sah Robert Hedrock mehrmals aus der Tür seines Arbeitszimmers. Zunächst herrschte in den langen Korridoren noch reges Leben. Dann waren immer weniger Menschen zu sehen, bis der Korridor schließlich völlig leer vor ihm lag.

Jetzt handelte er entschlossen. Er holte die Mikrofilmpläne der Zeitkontrollmaschine aus einem Wandsafe  die Blaupausen der Maschine, die er vor einigen Stunden in Gegenwart der Ratsmitglieder beobachtet hatte. Das Informationszentrum hatte sie ihm ohne weiteres geschickt, was durchaus nicht ungewöhnlich war. Als Leiter der Abteilung Koordination hatte er Zugang zu allen wissenschaftlichen Informationen der Waffenschmiede. Er hatte sich sogar eine Erklärung zurechtgelegt, falls jemand ihn fragte, weshalb er die Pläne angefordert hatte. Angeblich wollte er sie nur studieren, weil er hoffte, daß ihm dabei irgendeine Lösung einfallen würde. Aber in Wirklichkeit hatte er private Gründe dafür und verfolgte damit persönliche Zwecke.

Hedrock steckte die Filme in die Tasche und ging den Korridor entlang, bis er die nächste Treppe erreicht hatte. Dann stieg er fünf Stockwerke weit hinunter und befand sich jetzt in einem Teil des Hotels Royal Ganeel, den die Waffenschmiede nicht gemietet hatten. Er schloß die Tür eines Appartements auf, trat über die Schwelle und verriegelte die Tür hinter sich. Das Appartement war groß und eindrucksvoll, was einer der führenden Persönlichkeiten der Waffenschmiede allerdings auch zustand  fünf Räume und eine riesige Bibliothek. Hedrock ging geradewegs in die Bibliothek, schloß die Tür hinter sich ab und suchte dann sorgfältig nach einer Abhöranlage. Er fand keine, war aber nicht überrascht darüber. Soviel er wußte, hatte er bisher keinen Verdacht erregt. Aber er nahm nie unnötige Risiken auf sich.

Jetzt hielt er einen seiner Ringe an eine gewöhnlich aussehende Steckdose. Plötzlich ragte ihm eine Schlaufe aus Kupferdraht entgegen. Hedrock steckte den Zeigefinger durch die Schlaufe und gab ihr einen kurzen Ruck. Dann ereignete sich etwas, das die Waffenschmiede schon lange nicht mehr in Erstaunen versetzte, weil es fast ein Bestandteil ihres täglichen Lebens geworden war. Ein Materietransmitter beförderte Hedrock über sechzehnhundert Kilometer weit zu einem seiner zahlreichen Laboratorien. Außergewöhnlich war daran nur, daß der Großrat der Gilde nichts von der Existenz dieses Transmitters wußte. Das Laboratorium gehörte zu den streng geheimgehaltenen Zufluchtsorten, die Hedrock vor Jahrhunderten eingerichtet hatte.

Er wußte, daß er etwa eine Stunde fortbleiben konnte, ohne dadurch Verdacht zu erregen. In dieser kurzen Zeit war er völlig damit beschäftigt, Kopien von den Mikrofilmen herzustellen. Der Bau einer Maschine nach diesen Plänen würde noch zahlreiche weitere Besuche dieser Art erforderlich machen. Dann hatte er aber doch genügend Zeit, um eine zweite Kopie zu machen, die er sorgfältig in den Tresor legte, in dem sich bereits die unzähligen Pläne und Zeichnungen befanden, mit denen er sich im Lauf der Jahrtausende befaßt hatte.

Eine Stunde später kehrte Robert Hedrock, der einzige unsterbliche Mensch der Erde, Gründer der Gilde der Waffenschmiede und Träger von Geheimnissen, die kein anderer kannte, in die Bibliothek seines Appartements im Hotel Royal Ganeel zurück.

Kurz darauf saß er wieder hinter dem Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer, das fünf Stockwerke höher lag.


Kapitel 7





Lucy Rall trat aus der öffentlichen Telestatzelle in einem Kaufhaus und ging auf den Ausgang zu, als sie plötzlich ihr Spiegelbild in einem Energiespiegel sah. Sie blieb erschrocken stehen und starrte ihr bleiches Gesicht und die übernatürlich großen Augen an.

Sie hatte sich immer eingebildet, nicht allzu schlecht auszusehen, aber das Gesicht, das sie jetzt aus dem Spiegel anstarrte, war entschieden zu traurig, um noch hübsch zu wirken. »Hat Mister Hedrock das gesehen?« fragte sie sich.

Die junge Frau ging langsam die Straße entlang und näherte sich dabei wieder der Glücksallee, die selbst um diese Zeit nichts von ihrer Anziehungskraft verloren hatte. Überall blinkten farbige Lampen und lockten die Spieler wie das Licht die Motten an. Lucy wußte, daß sie eigentlich nach Hause gehen und schlafen sollte, aber sie zögerte noch immer unentschlossen, obwohl sie ahnte, daß sie nichts tun konnte, um Cayle zu helfen.

Aber ihre Verzweiflung hatte auch einen anderen Grund. Sie hatte damit gerechnet, daß sie später einen der jungen Männer der Gilde heiraten würde und hatte alle anderen als Außenseiter betrachtet. Und jetzt hatte sie sich in diesen Cayle Clark verliebt. »Daran ist sein Unglück an Bord des Flugzeuges schuld«, überlegte sie. »Damals habe ich Mitleid mit ihm gehabt.«

Jetzt hatte sie größere Sorgen. Was sollte sie unternehmen, wenn sie herausbrachte, wohin er verschleppt worden war? Sie blieb unwillkürlich stehen, während sie überlegte. Dann erschrak sie fast über die Idee, auf die sie eben gekommen war. Ausgeschlossen! Wenn sie eines dieser Häuser der Illusionen aufsuchte, mußte sie doch selbst an den gebotenen Illusionen teilnehmen ...

Lucy fürchtete einen Augenblick lang, daß die Gilde sie ausstoßen würde, wenn sie diese Möglichkeit überhaupt in Betracht zog. Aber dann fiel ihr ein, daß die Aufnahmebedingungen eigentlich nichts enthielten, was sie daran hätte hindern können, ein Haus der Illusionen zu besuchen.

Sie erinnerte sich zwar daran, daß von einem Besuch abgeraten wurde  besonders weibliche Mitglieder der Gilde waren in gewisser Beziehung gefährdet. Das Vergnügen an sich war harmlos genug, aber Frauen reagierten oft seltsam, wenn sie erfuhren, daß die meisten Männer in diesen Häusern nicht freiwillig, sondern gezwungen daran teilnahmen. Wiederholte Erfahrungen dieser Art konnten schließlich dazu führen, daß das normale Verhältnis zu dem anderen Geschlecht in Frage gestellt wurde.

Lucy schrak aus ihren Überlegungen auf und sah, daß sie genau vor einer Telestatzelle stehengeblieben war. Eine Minute später hatte sie die Verbindung mit dem Informationszentrum der Waffenschmiede hergestellt. Als sie die Zelle verließ, hatte sie eine Telestatkopie der zweihundertachtzehn Häuser der Illusionen in der Handtasche. Dann ging sie rasch auf den Pennypalast zu.

Ihr Entschluß war gefaßt.

Im Innern des Pennypalastes beobachtete sie aufmerksam, was Cayle nicht hatte auffallen können, weil er nicht über ihre Informationen verfügte. Sie sah, daß jetzt wieder fast normal gespielt wurde. Nur an einigen Tischen, die sonst zu verlassen gewirkt hätten, standen noch die letzten angeworbenen Leute. Sobald dort genügend echte Spieler auftauchten, zogen sie sich unauffällig zurück. Lucy ging langsam auf den rückwärtigen Ausgang des riesigen Saales zu, blieb öfters stehen und schien die Spiele zu verfolgen. In ihrer Handtasche steckte ein Spezialgerät, das die Waffenschmiede entwickelt hatten. Mit seiner Hilfe öffnete und schloß Lucy die Türen, die zu dem Büro des Managers führten, ohne den Alarm auszulösen.

Nachdem sie das Büro erreicht hatte, verließ sie sich völlig darauf, daß ihr Alarmring ihr rechtzeitig anzeigen würde, ob jemand den Raum betreten wollte. Dann durchsuchte sie das Büro rasch, aber trotzdem sorgfältig. Zuerst setzte sie den automatischen Aktenordner in Betrieb und schrieb das Wort Illusion in die Maschine. Der Bildschirm blieb dunkel. Lucy tippte das Wort Haus. Wieder kein Erfolg.

Trotzdem mußte der Manager irgendwo die Adresse des Hauses oder der Häuser aufbewahren, mit denen er in Geschäftsverbindung stand. Lucy griff nach dem Telestatbuch und suchte in dem privaten Teil nach Haus und Illusion. Auch diese Suche blieb erfolglos. War es vielleicht möglich, daß Martin  der Name des Managers stand auf verschiedenen Schriftstücken  nur in einigen Häusern Geschäftspartner hatte, deren Nummern er auswendig wußte? Lucy überlegte sich, daß diese Möglichkeit sogar sehr wahrscheinlich war.

Aber sie hatte nicht die Absicht, das Büro wieder zu verlassen, bevor sie alles versucht hatte, was in ihrer Macht stand. Als die Durchsuchung des Schreibtisches erfolglos geblieben war, setzte sie sich in einen der bequemen Sessel und wartete. Nicht übermäßig lange. Der Alarmring an ihrer linken Hand begann leise zu summen. Sie drehte ihn, bis er zuerst auf eine der beiden Türen, dann auf die andere zeigte. Das Summen wurde bei der Tür lauter, durch die sie selbst vor kaum einer Viertelstunde das Büro betreten hatte.

Dann öffnete sich die Tür. Ein dicklicher Mann im Smoking kam herein und pfiff dabei leise vor sich hin. Lucys Sessel stand so ungünstig, daß der Mann bereits über die Schwelle getreten war, bevor er merkte, daß er ungebetenen Besuch hatte. Jetzt blieb er überrascht stehen, schien aber keine Angst zu haben, obwohl er die blitzende Waffe in Lucys Hand bemerkt haben mußte. Er sah ihr neugierig ins Gesicht.

»Hmm, eine hübsche Überraschung«, meinte er dann grinsend.

Die Reaktion war nicht vollständig. Lucy wartete geduldig. Schließlich kam die Frage, auf die sie gewartet hatte. »Was wollen Sie?«

»Meinen Mann.«

»Mann?« wiederholte der Dicke verständnislos. Er schien ehrlich erstaunt zu sein.

»Er hatte heute abend wirklich Glück«, sagte Lucy gefährlich leise. »Ich habe im Hintergrund gewartet, um ihn notfalls rechtzeitig warnen zu können. Dann wurde ich mit Gewalt nach draußen gedrängt. Als ich den Eingang wieder erreicht hatte, war er verschlossen. Dann wurde er wieder geöffnet, aber mein Mann war verschwunden. Ich habe zwei und zwei zusammengezählt und bin hierher gekommen.«

Das war eine lange Erklärung, aber sie behandelte das Thema erschöpfend. Der Mann mußte den Eindruck haben, einer besorgten Ehefrau gegenüberzustehen, die vor nichts zurückschrecken würde. Und das war äußerst wichtig. Niemals durfte der leiseste Verdacht aufkommen, daß die Waffenschmiede sich für Cayle Clark interessierten. Lucy sah, daß der Dicke allmählich begriff.

»Oh, den meinen Sie also.« Er lachte kurz, ließ Lucy aber keine Sekunde lang aus den Augen. »Tut mir wirklich leid, junge Frau. Ich habe nur ein Helicar-Unternehmen angerufen, das für solche Fälle wertvolle Beziehungen unterhält. Was aus den Leuten wird, die auf diese Weise abtransportiert werden, kann ich Ihnen leider nicht sagen.«

»Das heißt also, daß Sie nicht wissen, wohin er gebracht worden ist«, stellte Lucy fest. »Aber Sie wissen recht gut, in welcher Umgebung er sich jetzt vermutlich befindet. Stimmt das?«

Der Mann starrte sie nachdenklich an, als müsse er erst einen Entschluß fassen. Dann zuckte er mit den Schultern. »Haus der Illusionen«, antwortete er gleichmütig.

Obwohl Lucy bereits zu dem gleichen Schluß gekommen war, bedeutete diese Auskunft eine wertvolle Bestätigung. Aber der Dicke konnte ebensogut gelogen haben. »Dort drüben auf dem Schrank steht ein Lambeth«, sagte sie deshalb. »Bringen Sie das Gerät her.«

Der Mann brachte es sofort. »Sie merken hoffentlich, daß ich keinen Widerstand leiste«, meinte er dabei.

Lucy antwortete nicht. Sie nahm den Lambeth-Kegel in die Hand und richtete ihn auf den Manager. »Wie heißen Sie?«

»Harj Martin.«

Keiner der Zeiger schlug aus. Folglich hieß der Dicke tatsächlich Martin.

Bevor sie weitersprechen konnte, warf der Mann ein: »Ich erzähle Ihnen freiwillig alles, was Sie wissen wollen.« Er zuckte mit den Schultern. »Das macht mir persönlich gar nichts aus. Wir sind gegen alles versichert. Wenn Sie Ihren Mann in einem der Häuser ausfindig machen können, tun Sie es ruhig. Aber Sie wissen hoffentlich auch, daß die Häuser ihre eigenen Methoden haben, Männer spurlos verschwinden zu lassen wenn die Polizei verständigt wird.«

Seine nervöse Art war für Lucy sehr aufschlußreich. Sie beobachtete ihn neugierig. »Offenbar denken Sie angestrengt nach«, stellte sie fest, »wie Sie mich am besten hereinlegen können.« Sie schüttelte den Kopf. »Versuchen Sie es lieber nicht, sonst muß ich schießen.«

»Ihre Waffe eignet sich nur zur Selbstverteidigung«, meinte Martin lächelnd.

»Richtig«, antwortete Lucy. »Sie feuert nur, wenn Sie mich angreifen.«

Das war gelogen. Die Mitglieder der Gilde der Waffenschmiede trugen andere Waffen, die dieser Beschränkung nicht unterlagen.

Martin seufzte leise. »Ausgezeichnet«, sagte er dann. »Die Firma heißt Lowery Helicars.«

Die Zeiger des Lambeth-Kegels bewiesen, daß er die Wahrheit gesagt hatte. Lucy ging rückwärts auf die Tür zu. »Sie sind noch einmal gut davongekommen«, erklärte sie Martin. »Hoffentlich ist Ihnen das klar.«

Der Dicke nickte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Lucy wußte, daß er noch immer auf eine Gelegenheit wartete, um sie überraschend anzugreifen.

Die Unterhaltung war beendet. Lucy öffnete die Tür, schlüpfte hindurch und befand sich wenige Sekunden später auf der Straße in Sicherheit.



Anton Lowery war ein blonder Riese, der seinen Kopf schläfrig aus den Kissen hob und Lucys Abbild auf dem Schirm mit einem dümmlichen Grinsen anstarrte. Er setzte sich nicht einmal auf. »Keine Ahnung, wohin sie ihn gebracht haben könnten«, sagte er schließlich. »Wir führen nur den Transport durch, wissen Sie. Der Fahrer klappert einfach eine Reihe von Häusern ab, bis er eines gefunden hat, das einen Mann gebrauchen kann. Wir führen keine Bücher darüber.«

Er wirkte fast ein wenig empört. Ein grundehrlicher Unternehmer, dessen Geschäftsmoral zum erstenmal angezweifelt worden war. Lucy vergeudete keine Zeit damit, sich mit ihm über diesen Punkt zu streiten.

»Wo kann ich den Fahrer erreichen?« erkundigte sie sich statt dessen.

Anscheinend war die Schicht des Fahrers um zwei Uhr morgens zu Ende gewesen, so daß er erst wieder in sechsundzwanzig Stunden zum Dienst erscheinen mußte. »Daran sind nur die verdammten Gewerkschaften schuld«, erklärte Mr. Lowery ihr. »Kurze Arbeitszeit, hoher Lohn und massenhaft Urlaub.« Diese Mitteilung schien ihn mit einer gewissen Befriedigung zu erfüllen. Wahrscheinlich glaubte er, sich damit für die nächtliche Störung gerächt zu haben.

»Wo wohnt er?« fragte Lucy weiter.

Lowery hatte keine Ahnung. »Vielleicht erfahren Sie die Adresse bei der Gewerkschaft«, schlug er vor. »Ich kümmere mich eigentlich nie um solche Dinge.«

Leider stellte sich aber heraus, daß er sich auch nicht an den Namen der Gewerkschaft erinnern konnte. Der Lambeth-Kegel, den Lucy aus dem Pennypalast mitgenommen hatte, bewies unzweifelhaft, daß der Mann die Wahrheit sagte. Lucys Hoffnungen schwanden. Innerhalb von drei Tagen würde Cayle bereits an das Leben in einem Haus der Illusionen gewöhnt sein. Allein der Gedanke daran genügte, sie wütend zu machen.

»Hören Sie gut zu, Sie verdammter Schwachkopf«, sagte sie. »Wenn der Fahrer zurückkommt, lassen Sie sich die Adresse von ihm geben. Ich rufe Sie zehn Minuten später an und möchte sie dann von Ihnen hören!«

Ihr Tonfall und ihr Auftreten schienen überzeugend gewesen zu sein. Anton Lowery versicherte ihr hastig, daß er sich persönlich darum kümmern werde. Lucy nickte und trennte die Verbindung.

Gegen fünf Uhr morgens erreichte sie ohne weitere Zwischenfälle ihr Appartement. Ihr letzter bewußter Gedanke vor dem Einschlafen war: »Drei Tage ... verging die Zeit langsamer für einen Mann, der in einem ständigen Vergnügungsrausch lebte? Oder machte er bald die Erfahrung, daß ein unendlich verlängertes Vergnügen eher Schmerzen bereitete?«



Sobald sie die Adresse des Hauses erfahren hatte, rief sie Hedrock an. Er hörte sich ihren Bericht aufmerksam an und nickte dann.

»Gut gearbeitet«, sagte er. »Wir unterstützen Sie selbstverständlich. Ich schicke einen Raumkreuzer, der die Überwachung durchführt. Wenn wir zwei Stunden lang nichts mehr von Ihnen gehört haben, stellen wir das Haus auf den Kopf.« Er zögerte. »Ihnen ist hoffentlich klar, daß wir dieses Risiko nur dann eingehen dürfen, wenn Sie Clark davon überzeugen, daß Ihr Interesse an ihm ausschließlich persönlicher Art ist. Sind Sie dazu bereit?«

Diese Frage war im Grunde genommen überflüssig. Allein ihr Gesichtsausdruck zeigte deutlich, wie sehr sie unter der Vorstellung litt, daß Clark etwas zugestoßen sein könnte. Hedrock lächelte mitleidig, war sich aber gleichzeitig darüber im klaren, daß er für Lucys Gefühle nicht verantwortlich war. Er hatte sie nur erkannt und sie psychologisch richtig eingesetzt. Eine kallidetische Begabung wie dieser Cayle Clark konnte sogar den gegenwärtigen Krieg beeinflussen. Falls der junge Mann die richtige Aufgabe erhielt, würden die Veränderungen so rasch eintreten, daß nachträglich kein Mensch mehr wußte, was sie eigentlich hervorgerufen hatte.

Wenn man nur voraussehen könnte, in welcher Form Clarks Begabung sich auswirken würde ... Hedrock führte den Gedanken nicht zu Ende, denn er gehörte nicht zu den Menschen, die Wunschträumen nachhängen. Er konnte nur Clarks Tätigkeit verfolgen und darauf hoffen, daß er den richtigen Augenblick erkennen würde, wenn er endlich gekommen war. Er sah, daß Lucy Rall auf etwas zu warten schien, und fuhr deshalb fort. »Für wann sind Sie bestellt? Heute oder morgen abend?«

»Heute abend um zehn Uhr dreißig.« Lucy lächelte verzerrt. »Die Dame am Empfang hat mich ausdrücklich gebeten, unbedingt pünktlich zu kommen. Offenbar ist der Andrang ziemlich groß.«

»Was wollen Sie tun, wenn Clark nicht zu denen gehört, die zu dieser Zeit zur Verfügung stehen?«

»Soviel ich gehört habe, werden die Illusionen um zehn Uhr dreißig für eine halbe Stunde völlig unterbrochen«, erklärte Lucy ihm. »Dann erhalten alle Gäste Gelegenheit, einen neuen Partner zu wählen. Steht er jedoch nicht zur Verfügung, warte ich einfach bis zur nächsten Unterbrechung. Schließlich habe ich genügend Zeit.«

»Glauben Sie, daß Clark Sie wiedererkennt?« Hedrock merkte, daß Lucy nicht verstand, was er mit der Frage gemeint hatte. Deshalb fügte er hinzu: »Sie wissen vielleicht, daß die Illusionen ihrerseits Halluzinationen hinterlassen, die das Auffassungsvermögen des Betroffenen trüben.«

»Keine Angst, ich sorge dafür, daß er mich erkennt«, versicherte Lucy ihm.

Sie beschrieb die Methoden, die sie dabei anwenden wollte. Hedrock überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Offensichtlich sind Sie noch nie in einem dieser Häuser gewesen«, sagte er dann. »Diese Leute sind ständig wach und mißtrauisch. Bevor die Illusionen einsetzen, haben Sie kaum Aussichten, ein unbelauschtes Wort mit Clark zu wechseln. Und sobald die Geräte in Betrieb sind, vergessen Sie völlig, weshalb Sie gekommen sind. Denken Sie immer daran, damit Sie auf alle möglichen Zwischenfälle gefaßt sind.«

Lucy erholte sich nur langsam von ihrem Schock. Nachdem sie einen Nachmittag mit Cayle verbracht hatte, war sie sich seiner sicher gewesen. »Er erkennt mich bestimmt«, behauptete sie jetzt.

Hedrock hatte nichts mehr zu diesem Thema zu sagen. Er hatte sie nur auf die Schwierigkeiten ihres Unternehmens hinweisen wollen. Drei Tage und drei Nächte voller Illusionen waren eine lange Zeit. Selbst wenn sie keine Halluzinationen erzeugte, beeinflußte sie die Körperreaktionen und setzte die Funktionsfähigkeit des Gehirns herab, von der das Erinnerungsvermögen abhing.

»Ich muß jetzt gehen«, sagte Lucy Rall. »Auf Wiedersehen, Mister Hedrock.«

»Viel Glück, Lucy«, antwortete Hedrock. »Aber rufen Sie nur im äußersten Notfall um Hilfe.«

Als die Verbindung getrennt wurde, blieb Hedrock vor dem Telestat sitzen. In dieser kritischen Zeit wohnte er in den beiden Räumen, die neben seinem Arbeitszimmer lagen. Seine Arbeit war sein ganzer Lebensinhalt, denn er verbrachte buchstäblich jede wache Minute hinter seinem Schreibtisch. Jetzt rief er den Raumhafen der Waffenschmiede an und veranlaßte, daß ein schwerbewaffneter Kreuzer zur Überwachung des Hauses der Illusionen entsandt wurde.

Aber er war noch immer nicht zufrieden und ließ sich schließlich Lucy Ralls Personalakte kommen, um die potentiellen Möglichkeiten ihrer Position besser beurteilen zu können. Zwei Minuten später lag der Mikrofilmstreifen vor ihm auf dem Schreibtisch; er kam aus dem Materietransmitter des Informationszentrums. Hedrock legte ihn in den Projektor und überprüfte zunächst die psychologisch wichtigen Tatsachen  Erfassungsvermögen 110, Horizont 118, Plethora 105, Dominanz 151, Ego 123, Gefühlsindex 157 ...

Hedrock machte eine Pause und runzelte nachdenklich die Stirn. Wenn man 100 als durchschnittlichen Wert ansetzte und dabei berücksichtigte, daß 85 die unterste Grenze darstellte, war Lucy eine intelligente junge Frau mit überdurchschnittlich intensivem Gefühlsleben. Diese Tatsache war daran schuld, daß sie überhaupt jemals in die ganze Affäre verwickelt worden war. Nachdem Cayle Clarks kallidetische Begabung erkannt worden war (während der Routineuntersuchung der Menschen, die sich vor dem neuen Waffengeschäft angesammelt hatten), war beschlossen worden, mit ihm durch eine unverheiratete junge Frau mit hohem Gefühlsindex in Verbindung zu treten.

Der Großrat der Gilde hatte dabei absichtlich berücksichtigt, daß dieser gutaussehende junge Mann Eindruck auf Lucy machen würde. Ihre Wahl wurde aber auch von anderen Faktoren beeinflußt, die verhindern sollten, daß die junge Frau unter der Belastung zusammenbrach. Deshalb war es auch durchaus wünschenswert, daß die beiden sich zumindest vorläufig anziehend fanden, obwohl selbstverständlich niemand dafür garantieren konnte, daß diese Entwicklung auch später anhalten würde.

Hedrock untersuchte nacheinander die Faktoren, die auf die gegenwärtige Situation Einfluß haben konnten. Dann seufzte er leise, weil er Mitleid mit Lucy hatte. Normalerweise mischte die Gilde der Waffenschmiede sich nicht in das Privatleben ihrer Mitglieder oder gar in das Leben Außenstehender ein. Nur diese unvorhergesehene Krise rechtfertigte Maßnahmen, durch die zwei junge Menschen zu Schachfiguren degradiert wurden.

Bei dem Gedanken an die gegenwärtige Krise fiel Hedrock etwas ein. Er schickte die Personalakte an das Informationszentrum zurück und wandte sich wieder dem Telestat zu. Er veränderte mehrmals die Einstellung, bis er schließlich mit der Bildschärfe zufrieden war, und hatte dann die Zeitkarte vor sich. Der große Schatten war einfach genug zu finden. Er lag sechs Wochen und einen Tag weit in der Zukunft. Der kleine dunkle Fleck war noch weiter nach außen an den Rand der Karte gerückt. Er schien mindestens eine Million Millionen Jahre weit in der Vergangenheit zu liegen. Hedrock schloß die Augen und versuchte angestrengt, sich diese Zeitspanne vorzustellen. Das war unmöglich. Die in McAllisters Körper aufgespeicherte Energie genügte jetzt bereits, um den Kosmos zu erschüttern. Das Problem der unvermeidbaren Explosion lastete wie ein Alpdruck auf Hedrock.

Als er schließlich den Telestat ausschaltete, zuckte er müde mit den Schultern und wunderte sich darüber, daß es ihm selbst nach dieser langen Zeit noch nicht gelungen war, eine Lösung für das gefährlichste Problem des gesamten Sonnensystems zu finden.

Er verbrachte die nächsten Stunden damit, die Zusammenfassung der Berichte zu studieren, die andere Agenten im Laufe des Tages erstattet hatten. Lucy wußte nicht einmal, daß sie zu den etwa zwanzig Agenten gehörte, für die Hedrock Tag und Nacht zu jeder Stunde erreichbar war. Die weniger Glücklichen sprachen nur mit Anrufbeantwortern oder einem von Hedrocks Assistenten, die sich alle acht Stunden abwechselten.

Als seine Armbanduhr zehn Uhr dreißig zeigte, wußte Hedrock, daß Lucy in diesem Augenblick das Haus der Illusionen betrat. Trotzdem unterbrach er seine Arbeit nur einen Augenblick, um kurz mit dem Kommandanten des Überwachungskreuzers zu sprechen. Er warf sogar einen Blick durch das Teleskop, in dem das Haus deutlich zu sehen war. Dann wandte er sich wieder seiner Arbeit zu.

Die zusammengefaßten Berichte waren in einigen Fällen ungenau und erforderten zusätzliche Erläuterungen. Hedrock arbeitete gleichmäßig weiter, machte Anmerkungen und stellte eine Liste wichtiger Fragen zusammen. Er ließ sich durch nichts aus der Ruhe bringen, sondern las jeden Bericht so sorgfältig durch, wie es angezeigt erschien.


Kapitel 8





Als sie durch das Tor trat, spürte Lucy eine ungewohnte Wärme, die ihren Körper durchströmte. Sie blieb stehen und sah sich überrascht um.

Das Gefühl der Wärme wurde künstlich hervorgerufen und verschwand nach einiger Zeit wieder. Es war nur der erste Schritt auf dem Weg zu den sinnenbetörenden Vergnügungen, die das Haus der Illusionen seinen Besuchern zu bieten hatte. Bis zu dem Augenblick, in dem sie das Gebäude wieder verließ, würde ihr Nervensystem immer wieder neuen Reizen ausgesetzt sein, die sich alle verschiedenartig auswirkten.

Lucy war stehengeblieben, aber jetzt ging sie entschlossen weiter. Dabei betrachtete sie aufmerksam das Haus, dem sie sich näherte. Es lag weit von der Straße entfernt in einem wunderbar angelegten Park. Blumen und Sträucher ragten zwischen den bizarren Felsen auf, die malerisch auf dem Rasen gruppiert waren. Etwa dreißig Meter vor dem Eingang des Gebäudes standen riesige Grünpflanzen, hinter denen kaum etwas zu sehen war.

Lucy ging unter ihnen hindurch und stand jetzt vor dem eigentlichen Eingang, der als niedriger Zaun begann, bis er schließlich drei oder vier Meter über Lucys Kopf in ein massives Dach überging. Zehn Meter vor ihr befand sich ein schlichtes Portal, das nicht vermuten ließ, was sich hinter ihm verbarg.

Auf dem Weg dorthin blieb Lucy unwillkürlich noch einmal stehen, als irgend etwas ihr Gesicht berührte. Eine zarte Hand schien sie leicht gestreichelt zu haben. Lucy hielt unwillkürlich den Atem an und spürte, daß sie rot wurde. Als sie weiterging, war sie verlegen, aber glücklich, ein wenig scheu, aber aufgeregt. Das waren genau die Gefühlsnuancen, die ein Besucher eines Hauses der Illusionen empfinden sollte.

Sie trat über die Schwelle und fand sich in einem Vorraum wieder, dessen Wände nur aus Spiegeln bestanden, die durch schmale goldfarbene Streifen voneinander getrennt waren. Sie ging zögernd darauf zu, weil sie erriet, daß einer dieser Spiegel in Wirklichkeit eine Tür sein mußte. Dann blieb sie stehen und wartete darauf, daß die versteckte Tür sich von selbst öffnen würde. Sie wollte vor allem nicht ungeduldig wirken, falls sie beobachtet wurde. Aber nach einer Minute hatte sich noch keine Tür geöffnet; deshalb drückte Lucy jetzt nacheinander gegen die Spiegel.

Die ersten sechs gaben nicht nach, aber der siebente schwang beiseite. Lucy ging durch einen sehr engen Korridor weiter, der kaum zehn Zentimeter breiter als ihr Körper war. Ihre Schultern stießen immer wieder gegen die Wände, und sie hatte deutlich das Gefühl, von allen Seiten unangenehm eingeengt zu sein.

Lucy fragte sich, ob dieses Unbehagen vielleicht nur auf ihrer eigenen Nervosität beruhte, die ihrerseits durch das Bewußtsein hervorgerufen wurde, daß ihre Absichten keineswegs dem normalen Zweck dieses Hauses entsprachen. Sie war den hier gebotenen Vergnügungen gegenüber äußerst kritisch eingestellt und hatte nicht die Absicht, daran teilzunehmen. Sie wollte außerdem dafür sorgen, daß ein Teil dieser Organisation gestört wurde. Vielleicht beruhten ihre Befürchtungen deshalb auf der Möglichkeit, daß jemand ihre Motive aufdeckte, bevor sie Gelegenheit gehabt hatte, etwas für Cayles Befreiung zu tun. Vermutlich empfanden die übrigen Besucher dieses Hauses keine Angst vor dem engen Korridor, weil sie bereits wußten, wo er endete.

Ihre Angst verflog so rasch wieder, wie sie gekommen war. Statt dessen spürte Lucy jetzt eine überraschende Vorfreude auf kommende Erlebnisse. Sie erreichte das Ende des Korridors und stieß die Schwingtür auf, die sich leicht öffnen ließ. Zu ihrer großen Erleichterung stand sie daraufhin in einem Raum, der mit kostbaren Möbeln eingerichtet war. Als sie den Kopf nach links wandte, sah sie dort eine Frau hinter einem zierlichen Schreibtisch sitzen. Als Lucy stehenblieb, sagte die Frau:

»Setzen Sie sich, bitte. Selbstverständlich findet zuerst ein kurzes Interview statt, wenn jemand zum erstenmal unser Haus besucht.«

Die Frau war etwa vierzig Jahre alt, sah sehr gut aus, hatte aber etwas zu schmale Lippen und einen fast stechenden Blick. Als sie auf einen Sessel wies, ließ Lucy sich wortlos darin nieder. Dann sprach die Frau weiter:

»Sie wissen hoffentlich, meine Liebe, daß alles streng vertraulich bleibt, was Sie mir hier erzählen. Tatsächlich bleibt es immer hier drinnen.« Bei diesen Worten wies sie mit dem Zeigefinger auf ihren Kopf. »Aber ich sage Ihnen auch gleich, daß ich über ein perfektes Gedächtnis verfüge. Ich erinnere mich selbst nach Jahren noch genau an Menschen, mit denen ich einmal gesprochen oder die ich einmal gesehen habe.«

Lucy hatte nichts dazu zu sagen. Sie wußte, daß es Menschen gab, die über ein eidetisches Gedächtnis verfügten; deshalb glaubte sie dieser Frau, daß sie wirklich nichts vergaß. In den Berichten, die sie bisher über Häuser der Illusionen gelesen hatte, war immer wieder erwähnt worden, daß die Polizei bei gelegentlichen Haussuchungen nie Aufzeichnungen über die Besucher gefunden hatte. Offenbar befand sich die Kundenliste dieses Hauses nur im Gedächtnis der Empfangsdame.

»Das heißt natürlich, daß wir auf Barzahlung bestehen müssen«, fuhr die Frau fort. »Wie hoch ist Ihr jährliches Einkommen?«

»Fünftausend Credits«, antwortete Lucy, ohne zu zögern.

»Wo arbeiten Sie?«

Lucy nannte eine bekannte Firma. Das war nicht weiter schwierig, denn die Waffenschmiede hatten ihre Vorbereitungen für alle möglichen Notfälle getroffen. Jedes Mitglied der Gilde war offiziell in einer der zahlreichen Firmen angestellt, die entweder von den Waffenschmieden kontrolliert wurde oder einem ihrer Anhänger gehörte. Falls also ein Mitglied der Gilde Auskünfte über seine Arbeit geben mußte, konnte es wahre und überprüfbare Antworten geben.

»Wieviel Miete zahlen Sie?« erkundigte die Frau sich dann.

»Hundert Credits pro Monat.«

»Was geben Sie für Lebensmittel aus?«

»Oh, fünfzig, sechzig Credits  mehr ist es eigentlich nie.«

Die Frau runzelte nachdenklich die Stirn und murmelte vor sich hin: »Fahrgeld, zehn; Kleidung, fünfundzwanzig; Verschiedenes, zehn  damit haben Sie also mindestens zweitausendfünfhundert pro Jahr für andere Ausgaben übrig. Wenn Sie wöchentlich einmal kommen möchten, könnten Sie fünfzig Credits für jeden Besuch ausgeben. Aber Sie müssen auch etwas für Notfälle zurückbehalten. Fünfunddreißig Credits, bitte.«

Lucy legte das Geld wortlos auf den Schreibtisch und war zur gleichen Zeit über diese rücksichtslose Kalkulation verblüfft. Tatsächlich mußte sie von ihrem Einkommen noch andere Ausgaben bestreiten  zum Beispiel die jährliche Einkommensteuer, die fast tausend Credits betrug. Auch für Kleidung gab sie mehr als fünfundzwanzig Credits pro Monat aus. Und trotzdem ... wenn sie das Vergnügen höher als alles andere stellte, konnte sie sogar mit weniger auskommen, als die Frau vermutet hatte. Die Berechnung beruhte offenbar auf der Tatsache, daß ein Mensch, der einmal Geschmack an den hier gebotenen Illusionen gefunden hatte, öfters als einmal wöchentlich zurückkommen würde. In diesem Fall würde sie sich ein billigeres Appartement suchen, billigere Kleider kaufen und weniger essen  in dieser Beziehung gab es viele Möglichkeiten, genügend Geld zu sparen.

Die Frau legte das Geld in eine der Schreibtischschubladen und erhob sich. »Ich danke Ihnen, meine Liebe. Hoffentlich bleibt unsere Geschäftsbeziehung für beide Seiten zufriedenstellend. Gehen Sie bitte dort drüben hinaus.«

Lucy ging durch die versteckt angebrachte Tür und stand in einem breiten Korridor, an dessen anderem Ende sich eine weitere Tür öffnete, die in einen riesigen Wohnraum führte. Irgend etwas daran erschien Lucy verdächtig, deshalb betrat sie den Raum nicht sofort, sondern blieb auf der Schwelle stehen. Schließlich mußte sie sich der Tatsache bewußt bleiben, daß sie hier in einem Haus der Illusionen war. Was sie irgendwo zu sehen glaubte, konnte nur eine Phantasie sein. Sie erinnerte sich an die Methode, die Hedrock ihr empfohlen hatte, wenn sie eine Illusion zu sehen glaubte. Als sie den Raum aus dem Augenwinkel heraus betrachtete, schien er besonders am äußersten Rand des Gesichtsfeldes auf eigenartige Weise zu verschwimmen. Lucy glaubte eine Frau zu erkennen, die in einem wesentlich größeren Raum stand.

Lucy lächelte, ging auf die nächste Wand zu, durchquerte sie mühelos  obwohl sie massiv wirkte  und fand sich in einem riesigen Raum wieder, dessen Wände an drei Seiten mit deckenhohen Spiegeln verkleidet waren. Eine Dienerin kam auf sie zu, verbeugte sich entschuldigend und sagte: »Verzeihen Sie bitte, Miß. Aber nachdem es sich um Ihren ersten Besuch handelt, mußten wir annehmen, daß Sie unsere kleinen Tricks nicht kennen. Hat Ihnen ein Freund von dieser speziellen Illusion erzählt, oder sind Sie selbst schon in anderen Häusern gewesen?«

Das war eine sehr genaue Frage; Lucy wußte, daß sie nicht ausweichend antworten durfte. »Ich habe mir davon erzählen lassen«, sagte sie deshalb wahrheitsgemäß.

Die Antwort schien zufriedenstellend ausgefallen zu sein. Die Dienerin drehte sich um und ging vor Lucy her auf eine Spiegeltür zu. »Ziehen Sie sich bitte um«, sagte sie, »und gehen Sie dann durch die Tür dort drüben hinaus.«

Lucy stand in einem kleinen Umkleideraum. An einem Kleiderhaken hing ein hübsches weißes Kleid auf einem Bügel. Darunter stand ein Paar Sandalen. Das war alles. Sie zog sich langsam um und hatte plötzlich das Gefühl, in eine Falle geraten zu sein. Aus dieser Lage würde sie sich nur schwer befreien können. Wenn sie diesmal nicht mit Cayle zusammentraf, bestand die Gefahr, daß sie erst sehr viel später einen zweiten Rettungsversuch unternehmen konnte, um sich nicht selbst verdächtig zu machen.

Das weiße Kleid fühlte sich herrlich weich an; als sie es anzog, fühlte sie sich sofort wohl darin. Es war aus einem besonderen Gewebe gemacht, das die dicht unter der Haut liegenden Nerven anregte. Stoffe dieser Art waren unglaublich teuer  der Meter kostete über fünfhundert Credits.

Lucy blieb eine Minute lang stehen und kostete das neue Wohlbefinden gründlich aus. Plötzlich war sie wieder so aufgeregt wie zuvor. Sie schwankte leicht und dachte dabei: »Eigentlich ist doch alles nicht so wichtig. Jedenfalls werde ich mich heute abend herrlich amüsieren.«

Sie schlüpfte in die Sandalen und ging auf die Tür zu. Dann blieb sie auf der Schwelle stehen und starrte den Saal an, in dem etwa fünfzig Männer an der einen Wand um kleine Tische saßen, während ebenso viele Frauen an der gegenüberliegenden Wand Platz genommen hatten. Die Wände waren mit bunten Reliefs geschmückt, die in dem herrschenden Halbdunkel prächtig leuchteten. An der Rückwand des Saales, die vor ihr lag, erstreckte sich eine riesige Bar mit über hundert Hockern. Lucy versuchte festzustellen, ob es sich dabei um eine Illusion handelte, indem sie die Szene aus dem Augenwinkel heraus betrachtete. Aber sie gab den Versuch sofort wieder auf. Weshalb sollte sie sich auch deswegen Sorgen machen? Sie hatte ihr vorläufiges Ziel erreicht. Das hier war der Ballsaal. In einigen Minuten würde sie ihre Chance haben, Cayle wiederzusehen. Und wenn sie ihn nicht traf  nun, das war eigentlich nicht so schlimm. Schließlich konnte sie jederzeit wiederkommen, überlegte sie sich jetzt.

Lucy ging langsam durch den Saal auf einen der freien Tische zu. Dabei starrte sie die anderen Frauen verächtlich an, die jeweils mit einem Cocktail vor sich an den kleinen Tischen saßen, vor denen noch ein Stuhl frei war. Die meisten waren älter als sie; sogar viel älter. Dann sah sie zu den Männern hinüber und stellte erst jetzt zu ihrer Verblüffung fest, daß der Saal in zwei Hälften geteilt war. Eine durchsichtige Barriere erstreckte sich vom Boden bis zur Decke und trennte die Männer von den Frauen. Selbstverständlich konnte Lucy nicht beurteilen, ob die Barriere nicht ebenfalls eine Illusion war. Aber sie würde jedenfalls rechtzeitig wieder verschwinden, nahm Lucy an.

Dann überlegte sie nicht mehr, wann es dazu kommen würde, sondern betrachtete statt dessen nacheinander die Männer an ihren Tischen. Sie waren ohne Ausnahme verhältnismäßig jung. Lucys Blick war bereits über Cayle hinweggewandert, bevor ihr einfiel, wen sie eben gesehen hatte. Sie wollte ein zweitesmal zu ihm hinübersehen, beherrschte sich aber gerade noch rechtzeitig genug, um es nicht zu tun. Ihr kurzer Gefühlsrausch war bereits verflogen, so daß sie wieder klar und logisch denken konnte. Anstatt noch einmal zu Cayle hinüberzusehen, wandte sie sich einem freien Tisch zu, der ihm am nächsten stand.

Als sie Platz genommen hatte, wurde sie plötzlich von einer tiefen Niedergeschlagenheit erfaßt. Sie dachte nur noch an den traurigen Ausdruck auf seinem Gesicht. Hager, erschöpft, unglücklich  das war Cayle Clark, der sonst so fröhlich und unbeschwert gewirkt hatte. Lucy überlegte, ob er sie aus Zufall gesehen haben konnte. Schließlich dachte sie: »In einer Minute schaue ich wieder hinüber. Vielleicht kann ich dann seine Aufmerksamkeit auf mich lenken.«

Sie beobachtete den Sekundenzeiger ihrer Armbanduhr, weil sie fest entschlossen war, nicht voreilig zu sein. Fünf Sekunden vor Ablauf der ersten Minute erschien ein schlanker kleiner Mann auf dem Balkon über der Tanzfläche und hob die Hand. Lucy warf rasch einen Blick zu Cayle hinüber und stellte erfreut fest, daß er sie aufmerksam beobachtete. Dann hörte sie den kleinen Mann sagen:

»Die Barriere wird eben zurückgezogen, meine Damen und Herren. In wenigen Minuten spielt unsere Kapelle zum Tanz. Jetzt ist Gelegenheit, miteinander bekannt zu werden.«

Die Anwesenden reagierten unterschiedlich auf dieses Signal. Die meisten Frauen blieben an ihren Tischen sitzen. Einige verließen jedoch rasch ihre Plätze und gingen auf die andere Seite des Saales hinüber. Lucy sah, daß Cayle auf sie zukam, und blieb deshalb an ihrem Tisch. Er begrüßte sie mit einer leichten Verbeugung, nahm auf dem zweiten Stuhl Platz und sagte ruhig: »Ich freue mich, die Bekanntschaft einer so hübschen jungen Dame machen zu dürfen.«

Lucy quittierte das Kompliment mit einem Kopfnicken, weil sie nicht zu sprechen wagte. Einer der Saaldiener blieb neben ihr stehen. »Zufrieden, Miß?« erkundigte er sich flüsternd.

Lucy nickte nochmals. Der Saaldiener entfernte sich wortlos. In diesem Augenblick begann die Kapelle zu spielen.

Als Cayle sie zum Tanz aufforderte, erhob Lucy sich sofort und dachte dabei: »Sobald wir irgendwo allein auf der Tanzfläche sind, können wir ungestört miteinander sprechen.«

An einer der Türen entstand plötzlich unerklärliche Aufregung. Die Frau, die Lucy interviewt hatte, kam hereingestürzt und sprach erregt auf den kleinen Mann ein. Einen Augenblick später ertönte irgendwo ein schrilles Glockenzeichen. Lucy drehte sich danach um und verlor dabei seltsamerweise völlig das Gleichgewicht. Sie hatte das Gefühl, haltlos in die Dunkelheit zu fallen ...



Hedrock saß noch immer in seinem Arbeitszimmer, als der Telestatempfänger auf seinem Schreibtisch um fünf Minuten nach Mitternacht zu summen begann. Dann erschien Lucys Gesicht auf dem Bildschirm. Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich kann mir gar nicht erklären, was passiert ist. Alles schien in bester Ordnung zu sein. Cayle hatte mich erkannt, ohne sich etwas anmerken zu lassen. Wir wollten eben miteinander tanzen, was die beste Gelegenheit zu einem unbelauschten Gespräch gewesen wäre, aber dann wurde plötzlich alles dunkel um mich. Als ich wieder aufwachte, war ich hier in meinem Appartement.«

»Augenblick«, warf Hedrock ein.

Er trennte die Verbindung und verlangte den Kommandanten des Überwachungskreuzers. Der Offizier schüttelte nur den Kopf. »Ich wollte mich eben bei Ihnen melden, Sir. Die Polizei hat das Haus durchsucht. Offenbar sind die Besitzer erst kurz vorher gewarnt worden, denn die Frauen wurden in Helicars verladen  jeweils ein halbes Dutzend  und nach Hause transportiert.«

»Und die Männer?« fragte Hedrock gespannt. Er wußte, daß unerwünschte Zeugen gelegentlich mit rigorosen Methoden zum Schweigen gebracht wurden.

»Wir konnten beobachten, daß die Männer in einen größeren Helicar verladen und fortgeschafft wurden. Dann wurde die übliche Methode angewandt.«

»Danke«, sagte Hedrock. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen und seufzte leise. Der Fall Cayle Clark wurde immer komplizierter, aber diesmal war ihm nicht zu helfen, wenn er nicht selbst den Weg zurück in die Freiheit fand. »Ich danke Ihnen, Captain«, fügte er noch hinzu. »Ihr Auftrag ist beendet. Sie haben gute Arbeit geleistet.«

Hedrock trennte die Verbindung, rief Lucy an und teilte ihr mit, was er erfahren hatte. »Tut mir leid, aber damit ist er vorläufig aus dem Verkehr gezogen«, sagte er dann. »Wir können leider nicht eingreifen.«

»Was soll ich jetzt tun, Mister Hedrock?« wollte Lucy wissen.

»Nichts«, antwortete er ruhig. »Sie können nur abwarten.«


Kapitel 9





Fara arbeitete verbissen. Er hatte nichts anderes zu tun und überlegte oft, daß er jetzt wohl bis zu seinem Tod dabeibleiben würde. Nur ein Narr konnte noch darauf hoffen, daß Cayle eines Tages die Werkstatt betreten und sagen würde:

»Vater, ich sehe ein, daß ich falsch gehandelt habe. Verzeih mir, arbeite mich ein und setze dich selbst zur wohlverdienten Ruhe.«

Am sechsundzwanzigsten August begann der Telestatempfänger zu summen, als Fara eben sein Mittagessen beendet hatte. »R-Gespräch«, erschien in großen Buchstaben auf dem Bildschirm.

Fara und Creel sahen sich an. »He«, sagte Fara verblüfft, »ein R-Gespräch für uns.«

Creels Gesichtsausdruck zeigte deutlich, was sie in diesem Augenblick dachte. »Dieser verdammte Kerl«, murmelte Fara vor sich hin.

Aber er war erleichtert. Unendlich erleichtert! Cayle hatte endlich eingesehen, wieviel seine Eltern wert waren. Fara schaltete das Gerät ein. »Ich nehme das Gespräch an«, sagte er dabei.

Das Gesicht auf dem Bildschirm war düster und fremd. Der Mann sagte: »Hier spricht Pearton von der Fünften Interplanetaren Bank in Ferd. Wir haben heute morgen einen auf Sie gezogenen Sichtwechsel über zehntausend Credits hereinbekommen. Einschließlich Bearbeitungsgebühr und Wechselsteuer beläuft sich der Einlösungsbetrag auf zwölftausendeinhundert Credits. Bezahlen Sie gleich oder kommen Sie heute nachmittag zu uns, um zu bezahlen?«

»Aber ... aber ...«, stotterte Fara. »Wer ... ich ...« Er schwieg verblüfft, als Pearton ihm erklärte, daß der Betrag vor vier Stunden an Cayle Clark ausgezahlt worden war. Schließlich fand Fara seine Stimme wieder:

»Aber die Bank ist doch gar nicht berechtigt, das Geld ohne meine Genehmigung auszuzahlen«, protestierte er.

Die kalte Stimme wurde unmerklich lauter. »Sollen wir also der Zentrale melden, daß der Wechselbetrag unter Vorspiegelung falscher Tatsachen kassiert worden ist? Dann wird selbstverständlich sofort ein Haftbefehl gegen Ihren Sohn erwirkt.«

»Warten Sie ... warten Sie doch ...«, murmelte Fara erschrocken. Er nahm undeutlich wahr, daß Creel neben ihm den Kopf schüttelte. Sie war leichenblaß, als sie sagte:

»Fara, diesmal können wir ihm nicht mehr helfen. Das übersteigt unsere Kräfte. Wenn er sich so benimmt, haben wir nichts mehr mit ihm zu schaffen. Wir müssen hart bleiben.«

Ihre Worte erreichten Fara nur undeutlich. Er sagte bereits: »Ich habe nicht genügend ... Kann ich den Betrag in mehreren Raten zahlen?«

»Wir sind selbstverständlich gern bereit, mit Ihnen über die Aufnahme eines Darlehens zu verhandeln«, antwortete Pearton. »Wir haben bereits Erkundigungen über Ihre Kreditwürdigkeit eingezogen und sind bereit, Ihnen elftausend Credits in Form eines jederzeit kündbaren Darlehens zu gewähren, wobei Ihr Geschäft als Sicherheit dient. Wenn Sie damit einverstanden sind, gebe ich Ihnen unsere Kreditabteilung, damit Sie gleich unterzeichnen können.«

»Nein«, warf Creel ein. »Fara, wir ...«

»Die restlichen elfhundert Credits müßten dann bar bezahlt werden«, fuhr der Bankangestellte fort. »Sind Sie damit einverstanden?«

»Ja, ja, natürlich. Ich habe zweitausendfünf...« Fara schwieg erschrocken und sagte dann fest: »Ja, ich bin einverstanden.«

Als die Vereinbarung getroffen worden war, drehte Fara sich wütend nach seiner Frau um. »Hast du dir wirklich eingebildet, daß ich nicht zahlen würde?« erkundigte er sich. »Dabei wirfst du mir immer vor, daß ich für Cayles Entwicklung verantwortlich bin. Außerdem wissen wir gar nicht, wofür er das Geld braucht. Vielleicht handelt es sich um einen Notfall.«

»Innerhalb von zehn Minuten hat er uns um sämtliche Ersparnisse gebracht«, stellte Creel fest. »Wahrscheinlich hat er es mit voller Absicht getan, weil er weiß, daß wir alten Trottel trotzdem zahlen würden.«

»Ich weiß nur«, unterbrach Fara sie, »daß ich unseren guten Ruf gerettet habe.«

Dieses Hochgefühl hielt nur bis vier Uhr nachmittags an. Dann kam der Gerichtsvollzieher aus Ferd, um die Werkstatt zu versiegeln.

»Aber was ...«, protestierte Fara.

»Die Aktiengesellschaft für automatische Atommotor-Reparaturen hat Ihr Darlehen von der Bank übernommen«, erklärte der Gerichtsvollzieher ihm. »Da Sie den Betrag nicht zahlen können, wird die Werkstatt gepfändet.«

»Das ist unfair«, stellte Fara fest. »Ich bringe den Fall vor Gericht.« Er dachte daran, was die Kaiserin sagen würde, wenn sie von dieser himmelschreienden Ungerechtigkeit erfuhr. Sie würde ... sie würde ...



Das Gerichtsgebäude war gigantisch und verwirrend. Faras Herz sank mit jeder Sekunde mehr, die er in den endlosen grauen Korridoren warten mußte. In Glay war ihm sein Entschluß, auf keinen Fall einen Anwalt zu nehmen, noch als einzig richtig erschienen. Hier in diesen riesigen Sälen wirkte der Entschluß geradezu lächerlich.

Trotzdem brachte Fara es fertig, einigermaßen ruhig und selbstsicher aufzutreten. Er schilderte das fast kriminelle Vorgehen der Bank, die zuerst Cayle das Geld ausgezahlt hatte, um dann Faras Wechsel wenige Minuten nach erfolgter Annahme an eine Konkurrenzfirma weiterzugeben. Er schloß mit den Worten: »Ich bin fest davon überzeugt, Sir, daß die Kaiserin diesen Betrug an einem ehrlichen Bürger mißbilligen würde.«

»Wie können Sie es wagen«, antwortete der Richter kalt, »den Namen Ihrer Majestät mit Ihren egoistischen Interessen in Verbindung zu bringen?«

Fara zuckte unwillkürlich zusammen. Er hatte plötzlich nicht mehr das beruhigende Gefühl, Mitglied der großen Menschenfamilie der Kaiserin zu sein, sondern stellte sich statt dessen Millionen Gerichte wie dieses vor, zu denen Millionen eiskalter Richter gehörten, die ein unüberwindliches Hindernis zwischen der Kaiserin und ihrem treuen Untertan Fara Clark bildeten. Wenn die Kaiserin nur wüßte, was hier geschah, wie ungerecht er hier behandelt wurde, ohne widersprechen zu können, würde sie ...

Oder etwa nicht?

Er verdrängte diesen frevelhaften Gedanken rasch wieder und erwachte wie aus einem Traum, als der Richter sagte: »Die Klage wird abgewiesen. Die Kosten des Verfahrens  insgesamt siebenhundert Credits  werden im Verhältnis fünf zu zwei auf die Staatskasse und den Kläger verteilt. Wachtmeister, sorgen Sie dafür, daß der Kläger erst geht, nachdem er bezahlt hat. Der nächste Fall.«



Am folgenden Morgen suchte Fara allein Creels Mutter auf. Zuerst ging er in ihr Restaurant am Rande des Dorfes. Nach dem ersten Blick in das Innere stellte er zufrieden fest, daß bereits die Hälfte der Tische besetzt war, obwohl noch kein Mittagessen serviert wurde. Das war ein gutes Zeichen, denn viele Gäste bedeuteten hohe Einnahmen. Aber Madame war nicht hier.

Fara fand sie in dem Lagerraum, der hinter dem eigentlichen Laden lag. Sie überwachte dort einige Angestellte, die Mehl in Plastiktüten abfüllten. Die Alte hörte sich seine Erzählung wortlos an und antwortete dann:

»Leider nichts zu machen, Fara. Ich muß selbst gelegentlich Geld bei den Banken aufnehmen, wenn ein größeres Geschäft bevorsteht. Helfe ich dir aber jetzt aus der Klemme, sind deine Konkurrenten hinter mir her. Außerdem bin ich nicht so dumm, daß ich einem Mann Geld leihe, der sich von seinem Sohn um ein Vermögen bringen läßt. Wer das fertigbringt, hat keinen Sinn für Geld. Und ich gebe dir auch keine Arbeit, weil ich grundsätzlich keine Verwandten beschäftige. Aber Creel kann bei mir leben, wenn sie will. Selbstverständlich ohne ihren Mann. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«

Fara beobachtete sie niedergeschlagen, während sie die Angestellten beaufsichtigte, die an den alten, längst nicht mehr genauen Waagen arbeiteten. Die Alte erhob zweimal die Stimme, um scharf zu sagen: »Das ist zuviel, die Tüte hat mindestens zehn Gramm Übergewicht. Passen Sie besser auf!«

Obwohl sie ihm den Rücken zukehrte, wußte Fara, daß sie seine Gegenwart noch immer ahnte. Schließlich drehte sie sich nach ihm um. »Warum gehst du nicht einfach in das nächste Waffengeschäft?« erkundigte sie sich. »Du hast nichts mehr zu verlieren.«

Fara ging wortlos auf die Straße hinaus und kniff die Augen zusammen, als die Sonne ihn blendete. Zunächst hatte er sich gar nicht von dem Vorschlag betroffen gefühlt, eine Waffe zu kaufen und Selbstmord zu begehen. Aber er war wütend darüber, daß ausgerechnet seine Schwiegermutter auf diese Idee gekommen war. Er sollte Selbstmord begehen? Das war doch einfach lächerlich! Schließlich war er noch immer in den besten Jahren, noch nicht einmal fünfzig. Wenn er nur noch eine Chance erhielt, konnte er darauf vertrauen, daß seine geschickten Hände ihm selbst in dieser automatisierten Welt den Lebensunterhalt verdienten. Ein guter Arbeiter, der seine Sache verstand, brauchte nicht Hunger zu leiden. Davon war er sein Leben lang überzeugt gewesen.

Als Fara nach Hause kam, stellte er fest, daß Creel bereits packte. »Das ist die einzige Möglichkeit«, erklärte sie ihm. »Wir vermieten das Haus und nehmen uns selbst irgendwo zwei Zimmer.«

Er berichtete von dem Angebot ihrer Mutter und beobachtete dabei Creels Gesichtsausdruck genau. Sie zuckte nur mit den Schultern. »Ich habe bereits gestern abgelehnt«, sagte sie einfach. »Weiß der Himmel, warum sie dir gegenüber noch einmal davon gesprochen hat.«

Fara ging zu dem großen Fenster im Wohnzimmer hinüber, von dem aus man einen wunderbaren Blick auf den Garten, das Schwimmbecken und die Blumenbeete hatte. Er versuchte sich vorzustellen, wie Creel die Trennung von ihrem Garten aufnehmen würde, den sie immer so liebevoll gepflegt hatte. Wie unglücklich würde sie in zwei Zimmern sein, nachdem sie hier fast zwei Drittel ihres Lebens verbracht hatte!

Aber vielleicht gab es doch noch eine winzige Hoffnung. Fara wartete, bis Creel nach oben gegangen war, und rief dann Mel Dale an. Der Ausdruck auf dem rundlichen Gesicht des Bürgermeisters zeigte deutlich, wie unangenehm ihm das Gespräch war. Aber er hörte geduldig zu und sagte dann: »Tut mir leid, der Gemeinderat gibt keine Darlehen. Ich muß Ihnen noch etwas sagen, Fara  Sie bekommen keine Genehmigung zum Betrieb einer anderen Werkstatt mehr.«

»W-w-was?«

»Tut mir leid!« Der Bürgermeister sprach leise weiter. »Hören Sie zu, Fara, nehmen Sie einen gutgemeinten Rat an und gehen Sie in das Waffengeschäft. Das ist vielleicht nicht die schlechteste Lösung.«

Ein leises Klicken, dann starrte Fara auf den dunklen Bildschirm. Er wandte sich schulterzuckend ab und ließ sich in einen Sessel fallen.

Blieb denn wirklich gar keine andere Lösung? Mußte er tatsächlich Selbstmord begehen, weil niemand ihm helfen wollte oder konnte?



Fara brauchte fast zwei Monate unter äußerst beengten Verhältnissen in einem winzigen Raum, bevor sein Entschluß endlich feststand. Er wartete, bis die Straße menschenleer war, ging erst dann den Weg zwischen den Blumenbeeten entlang und blieb vor der Tür des Ladens stehen. Er fürchtete fast, daß die geheimnisvolle Tür sich diesmal nicht für ihn öffnen würde, aber diese Angst war unbegründet. Als er den halbdunklen Raum betrat, sah er den weißhaarigen Alten in einem Sessel sitzen und im Licht einer Lampe lesen. Der alte Mann sah auf, legte das Buch beiseite und erhob sich.

»Guten Tag, Mister Clark«, sagte er dabei. »Was können wir für Sie tun?«

Fara wurde rot. Er hatte gehofft, daß der andere ihn nicht wiedererkennen würde. Aber nachdem er dieses unangenehme Gefühl überwunden hatte, beharrte er auf dem einmal gefaßten Entschluß. Bei seinem Selbstmord kam es vor allem darauf an, daß Creel nachträglich nicht noch die Kosten einer teuren Bestattung zu tragen hatte. Weder Messer noch Gift wirkten so radikal wie eine Energiewaffe, die keine sterblichen Überreste hinterließ.

»Ich möchte eine Pistole kaufen«, erklärte Fara dem Alten. »Sie muß einen menschlichen Körper mit einem Schuß auflösen können. Haben Sie eine Waffe dieser Art?«

Der Verkäufer öffnete einen Glaskasten und holte eine Waffe mit kurzem Lauf heraus, die in allen Regenbogenfarben glitzerte. »Sie sehen selbst, daß dieses Modell kaum aufträgt, wenn man es in einem Schulterhalfter unter der Jacke mit sich führt«, führte er dabei aus. »Die Pistole läßt sich bei richtiger Einstellung sehr schnell ziehen, weil sie der geöffneten Hand des Besitzers entgegenkommt. Vorläufig ist sie noch auf mich eingestellt. Beobachten Sie, wie ich sie zurückstecke und ...«

Fara nickte verblüfft. Der Alte bewegte nur die Finger  und schon lag die Pistole schußbereit in seiner rechten Hand. Die Bewegung war mit dem bloßen Auge nicht zu verfolgen gewesen. Er dachte an den Abend, als die Türklinke aus seinen Fingern geglitten war; damals war die Tür geräuschlos vor dem Konstabler ins Schloß gefallen. Augenblicklich!

Als der Alte weiter die besonderen Qualitäten dieser Waffe anpries, wollte Fara ihn schon unterbrechen, weil er kein Interesse an näheren Erklärungen hatte. Aber dann sah und hörte er doch fasziniert zu. Er hatte schon oft die Waffen in der Hand gehabt, die zur Ausrüstung der Soldaten der Kaiserlichen Armee gehörten, aber das waren nur gewöhnliche Pistolen oder Gewehre aus Metall und Plastik, mit denen schlecht umzugehen war. Im Gegensatz dazu schienen diese Waffen förmlich zu leben und nur auf den Augenblick zu warten, in dem sie ihrem Besitzer nützlich sein konnten.

Dann erinnerte Fara sich plötzlich wieder an den Zweck seines Besuches. Er lächelte trocken und sagte: »Das ist alles sehr interessant. Aber wie breit läßt sich der Energiestrahl einstellen?«

»Bei kleinster Öffnung entsteht nur ein bleistiftdicker Strahl, der noch in einer Entfernung von vierhundert Metern mit Ausnahme bestimmter Bleilegierungen jeden Gegenstand durchschlägt«, erklärte der Alte ruhig. »Wenn Sie hier an dem Knopf neben der Mündung drehen, können Sie einen Strahl erzeugen, der einen Menschen aus fünfzig Metern völlig auflöst.«

Er wies auf den winzigen Drehknopf. »Nach links drehen, wenn der Strahl breiter sein soll; nach rechts, wenn Sie ihn schmaler haben wollen.«

»Gut, ich nehme die Pistole«, antwortete Fara. »Was kostet sie?«

Er sah, daß der alte Mann ihn nachdenklich betrachtete. »Ich habe Sie schon einmal auf unsere Bestimmungen hingewiesen, Mister Clark«, sagte er dann. »Erinnern Sie sich noch daran?«

»Was«, rief Fara verblüfft. »Das stimmt also wirklich? Sie wollen behaupten, daß ich ...« Dann hatte er sich wieder von seiner Überraschung erholt und schloß ruhiger: »Ich möchte nur eine Waffe, mit der ich mich verteidigen kann, wenn ich angegriffen werde. Außerdem muß ich sie gegen mich richten können, wenn ich den Wunsch danach verspüre.«

»Oh, Selbstmord«, sagte der Alte. Er schien erst jetzt verstanden zu haben, was Fara gesagt hatte. »Mein lieber Freund, wir haben durchaus nichts dagegen einzuwenden, wenn Sie sich umbringen wollen. Das ist Ihr gutes Recht in einer Welt, deren Bewohner von Jahr zu Jahr weniger Rechte besitzen.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Die Pistole kostet vier Credits.«

»Vier ... nur vier Credits«, wiederholte Fara überrascht.

Er schüttelte verblüfft den Kopf. Allein das Plastikmaterial mußte doch ... und die wunderbare Arbeit ... der komplizierte Mechanismus ... nein, selbst fünfundzwanzig Credits wäre noch sehr billig gewesen. Fara interessierte sich plötzlich mehr für das Geheimnis hinter den Waffengeschäften als für sein eigenes ungewisses Schicksal. Aber bevor er die Fragen stellen konnte, die ihm auf der Zunge lagen, sprach der alte Mann weiter:

»Ziehen Sie bitte die Jacke aus, damit wir den Schulterhalfter anpassen können.«

Fara gehorchte automatisch. Im Grunde genommen beunruhigte ihn das Gefühl, daß er in wenigen Minuten mit einer absolut tödlich wirkenden Waffe den Laden verlassen würde. Dann hatte er auch das letzte Hindernis überwunden, das ihn am Selbstmord hindern konnte. Seltsamerweise war er ein wenig enttäuscht. Er konnte sich die Empfindung nicht erklären, aber er hatte im stillen gehofft, daß die Waffenschmiede ... Vielleicht würden sie ... was?

Was denn wirklich? Fara seufzte. Dann hörte er den alten Mann sagen:

»Vielleicht gehen Sie lieber durch den Nebenausgang hinaus. Dadurch wird unliebsames Aufsehen vermieden.«

Fara ließ sich widerstandslos führen und achtete kaum darauf, daß der Alte auf einen der zahlreichen Knöpfe neben dem Ladentisch drückte. Plötzlich öffnete sich eine Tür vor ihm. Er sah ein Blumenbeet vor sich und ging wortlos darauf zu. Bevor er zwei oder drei Meter zurückgelegt hatte, schloß sich die Tür hinter ihm.



Fara blieb einige Sekunden lang auf dem schmalen Weg zwischen den Blumen stehen und versuchte sich an den Gedanken zu gewöhnen, daß sein Tod bevorstand. Er nahm undeutlich wahr, daß irgendwie eine Veränderung in ihm oder seiner Umgebung vorgegangen war, die sein Unterbewußtsein registriert hatte. Dieses Gefühl ließ ihn nicht los, als er sich nach links wandte, um an dem Waffengeschäft vorbeizugehen. In diesem Augenblick wich die Ungewißheit einem heftigen Schock, denn er befand sich nicht mehr in Glay, und das Waffengeschäft stand nicht mehr an der alten Stelle.

Ein Dutzend Männer ging rasch an Fara vorüber und reihte sich in die lange Schlange wartender Männer ein, die sich in einiger Entfernung gebildet hatte. Aber Fara achtete weder auf ihre Gesichter noch auf ihr Benehmen. Seine gesamte Aufmerksamkeit konzentrierte sich statt dessen auf den Teil der Maschine, der sich da erhob, wo vorher das Waffengeschäft gestanden hatte. Er mußte den Kopf in den Nacken legen, um den oberen Rand des Metallungetüms zu sehen, das vor ihm in den tiefblauen südlichen Himmel aufragte.

Die Maschine war in fünf Abschnitte unterteilt, die jeweils einhundert Meter hoch waren, und über diesem Turm erhob sich eine schlanke Spitze weitere zweihundert Meter weit, die schließlich in eine hell strahlende Lichtkugel überging, vor der selbst die Sonne verblaßte.

Und es war wirklich eine Maschine, nicht nur ein Wolkenkratzer aus Stahl, denn der gesamte untere Abschnitt war mit farbigen Lämpchen bedeckt  meistens grüne, aber auch viele rote und gelegentlich blaue und gelbe. Während Fara die Lämpchen beobachtete, wechselten zwei grüne die Farbe und leuchteten rot weiter.

Der zweite Abschnitt wies nur weiße und rote Lämpchen auf, aber hier leuchteten bereits wesentlich weniger. Auf der blanken Oberfläche des dritten Abschnittes waren blaue und gelbe Lämpchen zu sehen; einige erloschen, andere leuchteten dafür wieder auf.

An dem vierten Abschnitt waren riesige Leuchtbuchstaben angebracht, die erkennen ließen, welchen Zweck die Lämpchen hatten. Der Text der Leuchtschrift lautete einfach:



WEISS  GEBURTEN

ROT  TODESFÄLLE

GRÜN  LEBENDE

BLAU  EINWANDERUNG

GELB  AUSWANDERUNG



Die Leuchtschrift des fünften Abschnittes erklärte schließlich alles:



BEVÖLKERUNGEN



SONNENSYSTEM: 11.474.463.747

ERDE: 11.193.247.361

MARS: 97.298.604

VENUS: 141.053.811

MONDE: 42.863.971



Die Ziffern veränderten sich ständig, während Fara sie beobachtete; sie nahmen zu, verringerten sich und blieben nie gleich. Menschen starben, wurden geboren, wanderten zum Mars aus, flogen zur Venus, besuchten die Jupitermonde, erreichten den Mond der Erde, kamen wieder zurück und landeten zu Tausenden auf den zahlreichen Raumhäfen der Erde. Das Lesen ging weiter seinen Gang  und hier wurde jede Veränderung aufgezeichnet.

»Stellen Sie sich lieber an«, sagte eine freundliche Stimme neben Fara. »Die Bearbeitung eines Falles dauert ziemlich lange, habe ich gehört.«

Fara starrte den Mann sprachlos an. Zunächst erfaßte er gar nicht, was der andere gesagt hatte. »Anstellen?« wiederholte er dann und schwieg überrascht.

Aber er hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und ging auf das Ende der langen Schlange zu. Dabei fiel ihm ein, daß die Waffenschmiede den Konstabler auf diese Weise zum Mars transportiert haben mußten. Erst einige Sekunden später begriff Fara, was der andere noch gesagt hatte.

»Fall?« murmelte er. »Hier werden Fälle bearbeitet?«

Der junge Mann mit den hellblauen Augen starrte Fara fragend an. »Sie müssen doch wissen, weshalb Sie hier sind«, meinte er dann. »Sie wären nicht hierher geschickt worden, wenn die Waffenschmiede nicht Interesse an Ihrem Fall hätten. Aus einem anderen Grund wird man schließlich nicht zu dem Informationszentrum transportiert.«

Fara ging wie betäubt weiter, weil er jetzt Anschluß an die Menschenschlange gewonnen hatte, die sich um die Maschine wand. Das vordere Ende der langen Schlange befand sich an einem breiten Tor, das in das Innere der Metallkonstruktion führte.

Also war die Maschine gleichzeitig auch ein riesiges Gebäude.

Ein Fall, überlegte Fara, natürlich war er ein Fall, der bearbeitet und erledigt werden mußte. Aber sein Problem war doch hoffnungslos; es war so sehr in der Struktur der modernen Zivilisation des Imperiums verwurzelt, daß man die ganze Welt auf den Kopf stellen mußte, um es einigermaßen zu lösen.

Dann stellte er fast erschrocken fest, daß er den Eingang des Gebäudes bereits erreicht hatte. In wenigen Sekunden würde es kein Zurück mehr geben, obwohl er nicht einmal wußte, worauf er sich eingelassen hatte ...


Kapitel 10





Im Innern des Informationszentrums der Waffenschmiede ging Fara langsam durch den breiten Korridor weiter. Dann sagte der junge Mann hinter ihm plötzlich: »Hier zweigt ein Gang ab, in dem fast keiner wartet. Kommen Sie, wir stellen uns gleich an.«

Fara nickte wortlos und folgte seinem unbekannten Begleiter. Am Ende des Korridors waren Schreibtische aufgestellt, hinter denen junge Frauen saßen, die Männer interviewten. Er blieb vor einem der zehn Tische stehen. Die Frau dahinter war älter, als er auf den ersten Blick vermutet hatte  über Dreißig, aber noch immer jugendlich und sehr gut aussehend. Sie lächelte freundlich und fragte:

»Wie heißen Sie, bitte?«

Er nannte seinen Namen und fügte hinzu, daß er aus dem Dorf Glay stamme.

»Danke«, antwortete die Frau. »Sie müssen einige Minuten warten, bis Ihre Personalakte kommt. Wollen Sie nicht Platz nehmen?«

Fara hatte den Stuhl gar nicht gesehen. Jetzt sank er darauf nieder und spürte, daß sein Herz so rasch schlug, daß der Puls in seinen Ohren dröhnte. Dann fiel ihm plötzlich auf, daß die Frau wieder mit ihm sprach, aber in seiner begreiflichen Erregung verstand er nur Bruchstücke des Gesagten:

»... Informationszentrum ... eigentlich nur ... Auswertungsstelle für statistische Informationen. Jeder Mensch ... hier registriert ... Ausbildung, Wohnungswechsel ... Beruf ... weitere entscheidende Details ... vollständiger Lebenslauf. Dieses Projekt ist nur möglich durch ... Kombination aus ... geheime und nicht bekannte Verbindung mit ... Kaiserliches Amt für Bevölkerungsstatistik und ... Vielzahl von Agenten ... jeder Gemeinde ...«

Fara hatte den Eindruck, daß er wichtige Tatsachen überhörte. Wenn er sich nur konzentrierte und aufmerksamer verfolgte, was die Frau sagte ... Er gab sich große Mühe, nahm aber trotzdem nicht mehr auf. Dann versuchte er zu sprechen, aber bevor seine zitternden Lippen die Worte bilden konnten, hörte er ein leises Klicken. Und dann lag plötzlich eine dünne schwarze Platte auf dem Schreibtisch. Die Frau nahm sie auf und studierte sie aufmerksam. Wenige Sekunden später sagte sie etwas in ein Mikrophon; daraufhin erschienen zwei weitere Platten aus der Luft und blieben auf ihrem Schreibtisch liegen. Die Frau studierte auch diese beiden und sah dann zu Fara hinüber.

»Vielleicht interessiert es Sie«, sagte sie, »daß Ihr Sohn Cayle sich im Augenblick auf dem Mars befindet.«

»Was?« fragte Fara verblüfft. Er richtete sich auf, aber bevor er mehr sagen konnte, sprach die Frau bereits weiter:

»Ich muß Ihnen mitteilen, daß wir Waffenschmiede keine Maßnahmen gegen Einzelpersonen ergreifen. Moralische Erziehungsversuche fallen nicht in unser Gebiet. In dieser Beziehung verlassen wir uns ganz auf das Gute in jedem Menschen und damit auch in der gesamten Bevölkerung.

Sie schildern mir jetzt kurz Ihren Fall, damit wir eine Aufzeichnung zu den Akten legen können. Die Kopie ist für den Richter bestimmt, der über Ihren Fall zu urteilen hat.«

Fara sank wieder auf seinen Stuhl zurück; im Augenblick waren ihm weitere Auskünfte über Cayle wichtiger als alles andere. »Aber ... aber was ... wie ...«, begann er unsicher. Dann gab er sich einen innerlichen Ruck und schilderte kurz, auf welche Weise er betrogen worden war. Als er seinen Bericht beendet hatte, sagte die Frau hinter dem Schreibtisch:

»Sie gehen jetzt in den Namensaal; achten Sie auf Ihren Namen  wenn er erscheint, gehen Sie sofort in Zimmer vierhundertvierundsiebzig. Merken Sie sich die Nummer gut  vierhundertvierundsiebzig. Und jetzt entschuldigen Sie mich, bitte, hinter Ihnen warten schon wieder andere ...«

Sie lächelte höflich, und Fara hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, bevor er sich selbst darüber im klaren war. Er drehte sich halb um, weil er noch eine Frage zu stellen hatte, aber inzwischen saß schon ein alter Mann auf seinem Stuhl. Fara ging rasch weiter durch den breiten Korridor und fragte sich dabei, was der Lärm zu bedeuten hatte, der in unregelmäßigen Abständen von vorn an sein Ohr drang.

Dann stand er vor der großen Tür, öffnete sie erwartungsvoll und prallte sofort wieder zurück, als habe ihm jemand einen heftigen Schlag versetzt. Der Lärm war so gewaltig, daß Fara im Innern des Saales dicht neben der Tür stehenblieb und keinen Schritt mehr wagte. Erst allmählich begriff er, was hier vorging.

Männer, überall Männer; Tausende von Männern in dem riesigen Auditorium. Sie saßen dichtgedrängt in den langen Sitzreihen, gingen nervös und ruhelos hin und her, standen in kleinen Gruppen beieinander und starrten alle gespannt eine große Anzeigetafel an, die in Felder für jeden Buchstaben des Alphabets eingeteilt war. Die riesige Tafel nahm eine Wand des gigantischen Raumes ein. Der Namensaal, dachte Fara, während er sich auf einem freien Klappsitz niederließ. Und mein Name muß in dem Feld C erscheinen.

Er hatte unwillkürlich das Gefühl, als Zuschauer an einer Partie Poker ohne Höchsteinsatz teilzunehmen und zu sehen, wie die kostbaren Karten aufgedeckt wurden. Die Szene erinnerte ihn an einen Börsensaal während eines Kurssturzes, bei dem die ganze Weltwirtschaft auf dem Spiel stand.

In den sechsundzwanzig Feldern blitzten immer wieder neue Namen auf; Männer brüllten, lachten und wurden sogar ohnmächtig. Der Aufruhr war geradezu unglaublich. Und von Zeit zu Zeit erschien eine große Leuchtschrift auf der Anzeigetafel und mahnte:



ACHTEN SIE SELBST AUF IHRE INITIALEN



Fara achtete angestrengt darauf. Er hatte schon bald das Gefühl, die Anspannung nicht einen Augenblick länger ertragen zu können. Er hätte die anderen am liebsten angebrüllt, damit sie endlich schwiegen. Er wäre am liebsten aufgesprungen, um ruhelos auf und ab zu gehen, aber die anderen, die das taten wurden von allen Seiten hysterisch angebrüllt. Fara hatte plötzlich fast Angst vor diesen völlig unbeherrschten Reaktionen. Er überlegte sich: »Ich mache mich nicht selbst zum Narren. Ich ...«

»Clark, Fara ...«, blinkte die Leuchtschrift auf der Anzeigetafel. »Clark, Fara ...«

Als Fara sich von seiner Überraschung erholt hatte, sprang er mit einem Schrei auf. »Das bin ich«, brüllte er. »Ich!«

Niemand drehte sich nach ihm um. Niemand achtete im geringsten auf ihn. Fara sank beschämt in sich zusammen und schlich durch den Saal auf den Ausgang zu, durch den sich gleichzeitig mit ihm Dutzende von Männern drängten. Die Stille in dem breiten Korridor war fast so schrecklich wie der Lärm, dessen Stelle sie eingenommen hatte. Fara konnte sich nur mit größter Anstrengung auf die Nummer vierhundertvierundsiebzig konzentrieren. Und er konnte sich ganz und gar nicht vorstellen, was ihn dort erwartete ...

Der Raum war klein und enthielt nur einen Tisch, vor dem ein einziger Stuhl stand. Auf dem niedrigen Tisch lagen sieben verschiedenfarbige Stapel aus jeweils etwa zwanzig Broschüren. Dahinter stand eine große Milchglaskugel, die sanft zu glühen begann. Eine Männerstimme, die aus ihrem Innern zu kommen schien, fragte kurz:

»Fara Clark?«

»Ja«, antwortete Fara.

»Bevor das Urteil in Ihrem Fall gesprochen wird«, fuhr die Stimme ruhig fort, »nehmen Sie bitte eine Broschüre von dem blauen Stapel. Die Liste zeigt die Fünfte Interplanetarische Bank im richtigen Verhältnis zu Ihnen und der Welt. Später erhalten Sie noch ausführlichere Erklärungen.«

Fara sah, daß die Liste nur die Namen großer Firmen aufzählte. Insgesamt schienen etwa fünfhundert Namen in alphabetischer Reihenfolge verzeichnet zu sein. Die Broschüre enthielt keine Erläuterungen; Fara steckte sie automatisch ein, als die Stimme aus der Kugel weitersprach:

»Unterdessen steht eindeutig fest, daß die Fünfte Interplanetarische Bank Sie wissentlich betrogen hat. Weiterhin hat sie die Dienste eines Kopfjägers in Anspruch genommen, hat unter Vorspiegelung falscher Tatsachen Erpressung verübt und sich an einer kriminellen Verschwörung beteiligt.

Die Bank hat die Verbindung zu Ihrem Sohn Cayle durch einen der sogenannten Kopfjäger hergestellt  also durch einen Agenten, dessen Aufgabe darin besteht, junge Männer und Frauen ausfindig zu machen, die in finanzielle Schwierigkeiten geraten sind, während ihre Eltern Geld haben. Der Kopfjäger erhält für seine Dienste eine Provision von acht Prozent, die von dem Kreditnehmer bezahlt werden muß  in diesem Fall also von Ihrem Sohn.

Die Bank hat unter Vorspiegelung falscher Tatsachen gehandelt, denn einer ihrer Angestellten hat Ihnen gegenüber behauptet, Ihr Sohn habe bereits zehntausend Credits ausbezahlt erhalten. In Wirklichkeit wurden nur tausend Credits bezahlt, nachdem Sie sich bereit erklärt hatten, für den angeblich geschuldeten Betrag aufzukommen.

Die Bank hat zudem eine Erpressung verübt, denn sie hat Ihnen gedroht, bei Nichtzahlung einen Haftbefehl gegen Ihren Sohn ausstellen zu lassen, obwohl zu diesem Zeitpunkt noch gar keine Auszahlung erfolgt war. Weiterhin war sie Mitglied einer kriminellen Verschwörung, denn Ihr Wechsel wurde sofort an ein Konkurrenzunternehmen weitergegeben.

Aus den eben erwähnten Gründen wird die Fünfte Interplanetarische Bank mit einer Geldstrafe von sechsunddreißigtausenddreihundert Credits belegt. Sie brauchen nicht zu erfahren, auf welche Weise das Urteil vollstreckt wird, sondern nur zu wissen, daß die Geldstrafe tatsächlich bezahlt wird. Die Gilde der Waffenschmiede behält davon fünfzig Prozent für ihre Auslagen im Zusammenhang mit Ihrem Fall ein. Die andere Hälfte ...«

Plötzlich lag ein Päckchen Banknoten auf dem Tisch. »Das gehört Ihnen«, erklärte die Stimme dabei. Fara griff mit zitternden Fingern nach dem Geld und steckte es ein. Er konnte sich kaum noch auf die nächsten Worte konzentrieren.

»Sie dürfen allerdings nicht der Täuschung erliegen, Ihre Schwierigkeiten seien dadurch mit einem Schlag beseitigt. Die Wiedereröffnung Ihrer Werkstatt in Glay erfordert Mut und Tatkraft. Seien Sie vorsichtig, tapfer und entschlossen, dann gelingt Ihnen alles. Zögern Sie nicht, die vorher gekaufte Pistole in Verteidigung Ihrer Rechte zu gebrauchen. Alles andere erfahren Sie rechtzeitig genug. Verlassen Sie jetzt den Raum durch die Tür vor Ihnen.«

Fara stand auf, öffnete die Tür und ging hindurch. Dann fand er sich in einem bekannten halbdunklen Raum wieder, in dem ein weißhaariger alter Mann in einem Sessel unter der Leselampe saß. Der Alte erhob sich und kam ihm lächelnd entgegen.

Das verwirrende, phantastische und aufregende Abenteuer war zu Ende. Er stand wieder in dem Waffengeschäft in Glay.



Fara erholte sich nur langsam von seiner Überraschung. Er konnte noch immer nicht recht glauben, daß sich irgendwo im Mittelpunkt dieser Zivilisation, die ihn um seinen gesamten Besitz betrogen hatte, eine Organisation befinden sollte, die das Unrecht wieder ausglich. Aber dann beschäftigte er sich statt dessen mit naheliegenderen Problemen und runzelte dabei die Stirn.

»Der ... Richter ...« Fara zögerte, als er diese Bezeichnung gebrauchte, ärgerte sich über seine Ungeschicklichkeit und fuhr fort: »Der Richter hat gesagt, daß die Wiedereröffnung meiner Werkstatt ...«

»Das hat bis später Zeit«, wehrte der Alte ab. »Bevor wir uns damit befassen, werfen Sie bitte noch einen Blick in die blaue Broschüre, die Sie mitgebracht haben.«

»Broschüre?« wiederholte Fara verständnislos. Er brauchte einige Sekunden, bis ihm endlich einfiel, daß er tatsächlich eine Broschüre aus dem Zimmer vierhundertvierundsiebzig mitgenommen hatte.

Jetzt studierte er die Liste der Firmen mit wachsender Verwirrung und stellte dabei fest, daß die Automatische Atommotor-Reparaturen AG unter A aufgeführt war, während die Fünfte Interplanetarische Bank nur eine der zahlreichen Großbanken war, die auf der Liste standen. Fara schüttelte schließlich den Kopf.

»Das verstehe ich nicht«, meinte er dann. »Sind das die Firmen, denen die Waffenschmiede auf die Finger sehen?«

Der weißhaarige Alte lächelte. »Nein, das sind längst nicht alle. Diese Liste enthält nur einen winzigen Bruchteil der über acht Millionen Firmen, die wir ständig überwachen.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Diese Unternehmen kennen uns alle recht gut, weil ihre Gewinne unseretwegen in keinem Verhältnis zu den Aktivposten ihrer Bilanzen stehen. Sie wissen allerdings nicht, wie groß der Unterschied wirklich ist, und da wir die Geschäftsmoral heben wollen, anstatt noch größere Betrügereien herauszufordern, ziehen wir es vor, sie nicht näher zu informieren.«

Der alte Mann machte eine Pause, warf Fara einen forschenden Blick zu und sagte dann: »Alle Firmen auf dieser Liste haben etwas miteinander gemeinsam, was sie deutlich von anderen unterscheidet  sie alle gehören hundertprozentig der Kaiserin.« Er fügte rasch hinzu: »Ich erwarte keineswegs, daß Sie mir das glauben, denn schließlich haben Sie in der Vergangenheit bewiesen, daß Sie in dieser Beziehung völlig anderer Meinung sind.«

Fara hatte den Kopf gesenkt. Er glaubte jedes Wort, war fest davon überzeugt, daß der andere die Wahrheit gesagt hatte. Bedauerlich daran war nur, daß er sein ganzes Leben lang beobachtet hatte, wie Menschen in Armut und Elend versanken  und dafür hatte er sie verantwortlich gemacht.

»Ich habe mich wie ein Verrückter benommen«, gab er dann zu. »Was die Kaiserin und ihre Beamten taten, war für mich auf jeden Fall richtig und gerecht. Ich habe selbst auf Freunde keine Rücksicht mehr genommen, wenn sie anderer Meinung waren. Aber wenn ich jetzt plötzlich gegen die Kaiserin auftrete, werde ich vermutlich ähnlich behandelt.«

»Sie dürfen unter keinen Umständen etwas gegen Ihre Majestät sagen«, warnte der Alte ihn. »Wir Waffenschmiede wären bestimmt nicht damit einverstanden und würden keinen Menschen unterstützen, der sich einer Majestätsbeleidigung schuldig macht. Die Kaiserin ist schließlich nicht in dem Maße verantwortlich, wie Sie vielleicht annehmen. In gewisser Beziehung läßt sie sich wie alle anderen Menschen im Strom unserer Zivilisation treiben.

Aber ich will Ihnen jetzt keinen Vortrag über unsere Methoden halten. Unsere Beziehungen zu der Herrscherfamilie und der Regierung haben ihren absoluten Tiefstand schon vor etwa vierzig Jahren erreicht. Damals mußten wir feststellen, daß alle Menschen, denen wir geholfen hatten, irgendwie heimtückisch ermordet wurden. Vielleicht interessiert es Sie, daß auch Ihr Schwiegervater zu den Ermordeten gehörte.«

»Creels Vater«, sagte Fara verblüfft. »Aber ...« Er schwieg. Dann murmelte er betroffen: »Aber er soll doch mit einer anderen Frau verschwunden sein.«

»Selbstverständlich ist in jedem Fall ein ähnliches Gerücht verbreitet worden«, erklärte der Alte ihm. Fara nickte langsam.

Der andere fuhr fort: »Wir haben der Sache schließlich dadurch ein Ende bereitet, daß wir die drei höchsten Regierungsbeamten  unter Ausschluß der Kaiserlichen Familie  beseitigt haben, die für den Mordbefehl verantwortlich waren. Aber wir haben nicht die Absicht, noch einmal zu diesem grausamen Mittel zu greifen, solange andere Methoden ebenso wirksam sind. Andererseits legen wir keinen Wert darauf, deshalb kritisiert zu werden, weil wir nicht überall eingreifen.

Sie müssen sich darüber im klaren sein, daß wir nicht die Absicht haben, in das tägliche Leben der Menschen einzugreifen. Wir greifen ein, wenn Menschen durch Verschulden anderer ins Unglück gestürzt werden; wir bilden ein Hindernis zwischen der Menschheit und ihren Ausbeutern. Im allgemeinen helfen wir nur ehrlichen Menschen; das heißt aber nicht, daß die weniger skrupellos veranlagten Menschen leer ausgehen. Ihnen verkaufen wir nur Waffen, aber selbst das ist schon eine große Unterstützung, die immerhin bewirkt hat, daß die Regierung fast nur noch zu wirtschaftlichen Zwangsmaßnahmen greift, wenn sie etwas durchsetzen will.

In den viertausend Jahren, seit das Genie Walter S. DeLany den Vibrationsprozeß entdeckt hat, der die Einrichtung der Waffengeschäfte überhaupt erst ermöglicht hat, womit auch die Grundzüge unserer Politik bestimmt waren, haben wir die Entwicklung der Regierungsformen beobachtet, die ständig zwischen einer Demokratie unter einer konstitutionellen Monarchie und absoluter Diktatur schwanken. Dabei haben wir etwas entdeckt: Das Volk hat immer die Regierung, die es sich wünscht. Will es eine Änderung, muß es sie selbst herbeiführen. Aber wir bleiben nur der unparteiische Kern  das meine ich wörtlich; wir verfügen über eine Maschine, die den Charakter jedes Menschen unbestechlich analysiert , der Mittelpunkt des menschlichen Idealismus, der sich darauf konzentriert, die Ungerechtigkeiten zu beseitigen, die selbst unter der besten Regierung unvermeidbar sind.

Aber jetzt müssen wir uns wieder mit Ihrem Problem beschäftigen. Im Grunde genommen ist die Lösung ganz einfach. Sie müssen für Ihr gutes Recht kämpfen, wie es schon Milliarden von Menschen vor Ihnen getan haben. Wie Sie wissen, hat die Automatische Atommotor-Reparaturen AG die Einrichtung Ihrer Werkstatt eine Stunde nach Erscheinen des Gerichtsvollziehers abtransportieren lassen. Die Werkzeuge und Maschinen wurden zuerst nach Ferd und dann in ein Lagerhaus an der Küste gebracht. Wir haben sie von dort zurückgeholt und wieder in der Werkstatt aufgestellt. Sie gehen also jetzt dorthin und ...«

Fara hörte aufmerksam zu und nickte dann entschlossen.

»Auf mich können Sie unbedingt zählen«, sagte er kurz. »Ich bin schon immer hartnäckig gewesen.«


Kapitel 11





Die Polizei war über die Vorgänge in den Häusern der Illusionen recht gut informiert. Aber in dieser Beziehung gab es eine stillschweigend getroffene Vereinbarung, die fast ein ungeschriebenes Gesetz war. Wenn eine Razzia bevorstand, wurde der Besitzer des Hauses rechtzeitig gewarnt. Aber die Namen der Männer, die dort widerrechtlich festgehalten worden waren, mußten auf einer Liste verzeichnet sein, die irgendwo in einer unverschlossenen Schreibtischschublade lag. In den folgenden Tagen wurden diese Aufzeichnungen mit den Passagierlisten der Raumschiffe verglichen, die zum Mars, der Venus und den Monden flogen. Dort gab es genügend Unternehmen, die immer wieder neue Arbeiter brauchten  und die Verschleppten hatten keine andere Wahl, als sich anheuern zu lassen. Auf diese Art und Weise sorgten die Häuser dafür, daß ständig neue Arbeiter zur Verfügung standen, die sonst nur unter großen Schwierigkeiten zu beschaffen gewesen wären.

Dieses Verfahren funktionierte ausgezeichnet, solange die Besitzer der Häuser nicht nach dem Prinzip handelten, daß Tote nichts mehr erzählen können. Nur in diesen Fällen schritt die Polizei unbarmherzig ein und verhaftete die Männer, die gegen das ungeschriebene Gesetz verstoßen hatten. Auf diese Weise war sichergestellt, daß die Opfer des organisierten Verbrechens wenigstens ihre Erfahrungen überlebten.



Cayle Clark verließ die Laderampe und betrat zum erstenmal in seinem Leben den Mars. Er blieb stehen. Das war eine unwillkürliche Reaktion. Der Boden war steinhart gefroren. Die Kälte drang durch die dünnen Sohlen seiner Schuhe und schien selbst das Knochenmark gefrieren zu lassen. Cayle sah zu der armseligen Ansammlung von düsteren Gebäuden hinüber, aus denen die Bergwerksstadt Shardl bestand. Bei diesem Anblick verstärkte sich seine Entschlossenheit nur noch mehr.

»Los, weiter, sonst helfe ich dir«, Cayle spürte einen Schlag auf der Schulter. Einer der Soldaten, der die Ausschiffung beaufsichtigte, schwang seinen Gummiknüppel und brüllte die Männer an. Seine Stimme klang in der dünnen Luft merkwürdig dumpf und undeutlich.

Cayle drehte sich nicht einmal nach dem Soldaten um, der ihn geschlagen hatte. Statt dessen zuckte er nur mit den Schultern und ging wortlos weiter. Das war seine ganze Reaktion auf das brutale Vorgehen des anderen. Er behielt seinen Platz in der marschierenden Kolonne bei. Die Kälte drang immer tiefer in seinen Körper ein; die eisige Luft tat in den Lungen weh. Die Männer vor ihm wurden von einer Panik erfaßt und begannen zu rennen. Andere überholten Cayle, atmeten keuchend ein und aus, rannten mit entsetzt aufgerissenen Augen und bewegten sich ungeschickt in der geringeren Schwerkraft. Der Boden war rauh und uneben, so daß jeder Fall blutige Wunden riß. Menschenblut floß auf den eisenharten Boden des Planeten, der nur einen ewigen Winter kannte.

Cayle ging langsam weiter und lächelte nur verächtlich über die anderen, die den Kopf verloren hatten. Schließlich waren sie alle vor der niedrigeren Schwerkraft gewarnt worden. Und die riesige Plastikkuppel, unter der die Stadt deutlich sichtbar war, lag kaum fünfhundert Meter von dem Raumschiff entfernt. Die Kälte wirkte zunächst wie ein eisiger Schock, war aber einige Minuten lang erträglich, selbst wenn man keine wattierten Anzüge wie die Soldaten trug.

Als Cayle die Plastikkuppel erreichte, waren seine Füße wie abgestorben. Er zog sich die Schuhe aus und massierte die Zehen, bis der Blutkreislauf wieder in Gang gekommen war. Dann stand er auf und ging zu dem nächsten Gebäude hinüber, von dem aus man einen guten Blick über die Stadt hatte.

Shardl war eine typische Bergwerksstadt, die auf einer eintönigen Ebene stand. Nur hier und da wurde die Trostlosigkeit durch einen blühenden Garten unterbrochen, wo der Boden mit Atomenergie auf normale Temperaturen gebracht worden war. Aber selbst diese wenigen bunten Flecken betonten die allgemeine düstere Atmosphäre der Stadt nur noch mehr.

Cayle sah einige Männer vor einer Anschlagtafel an der Außenwand des nächsten Gebäudes stehen. Er ging ebenfalls darauf zu, stellte sich auf den Zehenspitzen und las über die Schultern der anderen hinweg eines der Plakate, dessen Überschrift verheißungsvoll nur aus einem Wort bestand:



GELEGENHEIT!



Cayle las auch den darunterstehenden Text, grinste mitleidig und wandte sich ab. Die Behörden suchten also noch immer Dumme, die sich als Farmer auf dem Mars niederlassen wollten. Man brauchte nur einen Fünfzehnjahresvertrag zu unterschreiben, denn »Ihre Allergnädigste Majestät Innelda von Isher verleiht jedem zukünftigen Siedler das Heimatrecht auf einer vollständig ausgestatteten atombeheizten Farm. Keine Anzahlung, Kaufpreis kann auf vierzig Jahresraten verteilt werden.«

Das Angebot schloß mit der geschickt vorgebrachten Aufforderung: »Männer und zukünftige Siedler, sucht sofort die Landverteilungsstelle auf und stellt einen Antrag  dann braucht ihr nicht eine Minute lang in den Bergwerken zu arbeiten!«

Cayle hatte nicht die geringste Absicht, von diesem verlockenden Angebot Gebrauch zu machen. Er hatte schon zuviel von den Methoden gehört, mit denen der eisige Mars und die siedendheiße Venus bewohnbar gemacht wurden. Sobald jeder Quadratmeter Boden an Farmer verteilt worden war, wurde das Klima allmählich mit Hilfe der Atomenergie verändert. Auf diese Weise gelang es den Menschen im Lauf der Jahrtausende, die bewohnten kalten Planeten des Sonnensystems zu erwärmen und die unerträglich heißen wie Venus oder Merkur abzukühlen. Nachdem ganze Generationen von Menschen dort gearbeitet hatten, würden diese Planeten eines Tages eine entfernte Ähnlichkeit mit der grünen Erde aufweisen, auf der die Menschheit ihren Ursprung genommen hatte.

So lautete zumindest die Theorie. In seiner Jugend, als er noch in der Schule von den Anstrengungen der Siedler gehört hatte, wäre es ihm unvorstellbar erschienen, später einmal selbst hier zu stehen. Hier inmitten einer unwirtlichen Landschaft in dem trüben Licht der untergehenden Sonne. Diese Veränderung war nur für Männer ertragbar, die nicht wie er von Jugend an zu blindem Fatalismus und Gehorsam erzogen worden war. Aber Cayle hatte sich schon immer gegen alles Unrecht aufgelehnt und würde sich auch hier dagegen zur Wehr setzen.

Er empfand keinen Haß mehr gegen seinen Vater. Dieses Gefühl gehörte zu seiner Vergangenheit, zu der Schattenwelt, die seine Illusionen verschlungen hatte. Der arme alte Narr  das war alles, was er jetzt denken konnte, wenn er sich an seinen Vater erinnerte. Vielleicht war es sogar ganz gut, daß manche Leute nie begriffen, wie das Leben unter der Herrschaft der Kaiserin wirklich war.

Cayle wußte, daß seine persönlichen Schwierigkeiten auf einfachste Weise gelöst waren. Er hatte Angst gehabt. Jetzt hatte er keine mehr. Er war erstaunlicherweise ehrlich gewesen. Jetzt war er es nicht mehr. Jedenfalls nicht in gewisser Beziehung. Schließlich hing sein weiteres Schicksal davon ab, wie gut er sich den Erfordernissen seines Zeitalters anpaßte. Cayle Clark hatte durchaus die Absicht, sich ihnen völlig anzupassen  aber nur äußerlich, bis er sein Ziel erreicht hatte.

Ein Mann wie er würde auf keinen Fall lange auf dem Mars bleiben. In der Zwischenzeit durfte er vor allem nichts unterschreiben, was seine Bewegungsfreiheit behindern konnte. Er mußte vorsichtig handeln, aber jede Gelegenheit sofort und rücksichtslos ergreifen.

Hinter ihm sagte eine leise Stimme: »Sind Sie nicht Cayle Clark aus Glay?«

Cayle drehte sich langsam um. Er hatte nicht erwartet, daß die erste Gelegenheit sich so schnell bieten würde. Hinter ihm stand ein kleiner Mann, dessen teurer Anzug deutlich bewies, daß er nicht mit dem gleichen Raumschiff angekommen war. Jetzt sprach er weiter:

»Ich bin der hiesige ... äh ... Vertreter der Fünften Interplanetarischen Bank. Vielleicht können wir Ihnen in dieser etwas schwierigen Lage behilflich sein, Mister Clark.«

Cayle betrachtete ihn langsam von oben bis unten und wunderte sich gleichzeitig darüber, daß der Mann ihn überhaupt angesprochen hatte.

»Sind Sie daran interessiert?« fragte der andere vorsichtig.

Cayle wollte schon nicken, als ihm etwas einfiel, worauf er vorher nicht geachtet hatte.

»Von welcher Bank kommen Sie?«

Der kleine Mann lächelte so gönnerhaft, als erweise er Cayle durch die Beantwortung seiner Frage einen großen Gefallen. »Ich vertrete die Fünfte Interplanetarische Bank«, erklärte er dann. »Sie haben vor etwa vier Wochen ein Konto bei unserer Zentrale in Imperial City eingerichtet. Im Verlauf der Routineerkundigungen, die wir über jeden neuen Kunden einziehen, wurde festgestellt, daß Sie unfreiwillig zum Mars unterwegs waren. Deshalb möchten wir Ihnen jetzt die Dienste unserer Kreditabteilung zur Verfügung stellen.«

»Aha«, meinte Cayle nachdenklich.

Er betrachtete den Vertreter der Großbank nochmals, fand ihn aber auch diesmal wenig vertrauenerweckend. Trotzdem wollte er das Gespräch nicht sofort abbrechen. »Was könnten Sie für mich tun?« erkundigte er sich vorsichtig.

Der Mann räusperte sich. »Sie sind der Sohn von Fara und Creel Clark?« fragte er gewichtig.

Cayle zögerte einen Augenblick lang und nickte dann zustimmend.

»Sie möchten zur Erde zurück?«

Diesmal zögerte Cayle nicht. »Ja«, antwortete er einfach.

»Der Grundpreis für ein Flugticket beträgt sechshundert Credits«, erklärte ihm der Mann. »Aber das trifft nur dann zu wenn der Flug wegen der geringen Entfernung zwischen Mars und Erde vierundzwanzig Tage dauert. Ist die Entfernung jedoch größer, kostet jeder weitere Tag zusätzlich zehn Credits. Ich nehme an, daß Ihnen das bereits bekannt ist.«

Cayle hatte noch nichts davon gehört. Aber er war mißtrauisch genug, um zu vermuten, daß die fünfundzwanzig Credits, die ein Arbeiter hier pro Woche erhielt, eine Rückkehr innerhalb der nächsten Jahre zu einer bloßen Wunschvorstellung werden ließen. Jetzt fiel ihm zum erstenmal auf, daß er ohne genügende Mittel hier tatsächlich festsaß. Er ahnte aber auch, welchen Vorschlag der andere zu machen hatte.

»Die Fünfte Interplanetarische Bank«, sagte der Mann mit einer großartigen Handbewegung, »gewährt Ihnen ein Darlehen in Höhe von tausend Credits, falls Ihr Vater dafür die Bürgschaft übernimmt  und wenn Sie sich bereit erklären, einen Wechsel über zehntausend Credits zu unterschreiben.«

Cayle schüttelte müde den Kopf. Seine Hoffnungen hatten sich bereits wieder zerschlagen. »Mein Vater würde nie die Bürgschaft für zehntausend Credits übernehmen«, antwortete er.

»Ihr Vater soll auch nur die tausend Credits garantieren«, warf der kleine Mann rasch ein. »Die zehntausend Credits müssen Sie später selbst in Raten zurückzahlen.«

Cayle warf ihm einen mißtrauischen Blick zu. »Wie erfolgt die Auszahlung der tausend Credits?« erkundigte er sich.

Der andere versuchte gewinnend zu lächeln. »Sie unterschreiben und bekommen das Geld bar auf die Hand. Ihren Vater überlassen Sie besser uns. Die Bank beschäftigt einige Psychologen, die mit solchen Menschen umgehen können. Manche brauchen nur eine kurze Aufforderung, andere ...«

»Bevor ich unterschreibe, muß ich das Geld in der Tasche haben«, unterbrach Cayle ihn.

Der kleine Mann zuckte grinsend mit den Schultern. »Wie Sie wünschen. Für uns macht das keinen Unterschied. Kommen Sie, wir gehen gleich in das Büro des Bergwerksdirektors.«

Cayle folgte ihm nachdenklich. Alles war so lächerlich einfach, daß er nicht recht daran glauben konnte. Er hatte allmählich fast den Verdacht, daß dieses Angebot für viele Männer zum normalen Ablauf der Reise gehörte. Als er sich umsah, stellte er zu seiner Verblüffung fest, daß einige andere Männer ebenfalls in Begleitung gutgekleideter Herren auf das große Bürogebäude zustrebten, das vor ihm lag.

Jetzt konnte er sich schon eher vorstellen, welchen Verlauf die Angelegenheit nehmen würde. Das erste Angebot hing an der Plakattafel. Die Neuankömmlinge sollten Farmer werden. Wer nicht darauf einging, wurde von einem beredten Mann angesprochen, der einem ein Darlehen anbot, für das die Familie des Betreffenden Bürgschaft leisten sollte. Das Geld wurde entweder nie ausbezahlt oder kurze Zeit später wieder gestohlen.

Daraufhin mußte man endgültig auf dem Mars bleiben, weil man alle gegenwärtigen und zukünftigen Geldquellen erschöpft hatte.

»Wahrscheinlich treten auch zwei oder drei Zeugen auf«, überlegte Cayle. »Große kräftige Kerle mit Pistolen, damit niemand in Versuchung kommt, das Geld zu behalten.«

Das war eine gute Methode, diesen unfreundlichen Planeten zu besiedeln  vielleicht sogar die einzige Möglichkeit, wenn man in Betracht zog, daß die Menschheit kaum Interesse für das harte Leben der Pioniere auf entfernten Planeten hatte.

Er betrat das Büro, wo er bereits von zwei gutgekleideten Männern erwartet wurde, die freundlich lächelten. Die beiden Herren wurden ihm als der Bergwerksdirektor und ein Bankangestellter der hiesigen Filiale vorgestellt. Cayle grinste unwillkürlich, als er überlegte, wie viele Männer in diesem Augenblick die Bekanntschaft des ›Bergwerksdirektors‹ machten. Der Titel klang sehr eindrucksvoll, und harmlosere Gemüter freuten sich bestimmt über die Gelegenheit, persönlich mit dem hohen Herrn sprechen zu dürfen, der sich tatsächlich als ein Mensch wie jeder andere erwies. Cayle schüttelte ihm die Hand und dachte gleichzeitig darüber nach, was sich aus dieser Situation machen ließ.

Wichtig war vor allem, daß er das Geld ordnungsgemäß erhielt. Diese Voraussetzung war erfüllt, wenn er den Vertrag unterzeichnet und eine Kopie erhalten hatte. Selbst das brauchte noch nicht allzuviel zu bedeuten, aber immerhin gab es auch auf den Planeten Gesetze und Gerichte. Er durfte nicht riskieren, ohne Beweise vor einem Gericht erscheinen zu müssen, wo die anderen einfach alles leugnen würden.

Der Raum war nicht übermäßig groß, aber luxuriös ausgestattet. Er hätte das Büro des Bergwerksdirektors sein können. An der Rückwand befand sich eine zweite Tür, durch die der betrogene Kreditnehmer vermutlich hinausgeschickt wurde, ohne Gelegenheit zu haben, sich mit den Männern in Verbindung zu setzen, die im Vorzimmer warteten. Cayle ging auf die zweite Tür zu, öffnete sie und sah hinaus. In hundert Meter Entfernung standen niedrige Wellblechhütten, die von Soldaten bewacht wurden. Bei diesem Anblick erschrak er unwillkürlich, denn er sah deutlich, daß die Soldaten ihn aufhalten würden, wenn er mit dem Geld zu fliehen versuchte.

Cayle drehte den Männern den Rücken zu und drückte rasch von außen auf die Türklinke, um zu sehen, ob die Tür sich von dort aus öffnen ließ. Das war offenbar nicht möglich. Er wandte sich lächelnd um, ließ die Tür ins Schloß fallen und schüttelte sich, als friere er. »Ziemlich kalt dort draußen«, stellte er fest. »Ich bin froh, wenn ich wieder zur Erde zurückfliegen kann.«

Die drei Männer grinsten verständnisvoll, dann hielt ihm der Bankvertreter einen Vertrag entgegen, an dem zehn Hundertcreditscheine mit einer Büroklammer befestigt waren. Cayle zählte das Geld und steckte es in die Tasche. Dann las er den Vertrag langsam durch. Er war sehr einfach und kurz abgefaßt und sollte offensichtlich mißtrauische Naturen beruhigen, die vor komplizierten Vereinbarungen zurückschreckten, weil sie darin Fußangeln fürchteten.

Der Vertrag lag in drei Ausfertigungen vor  eine für die Zentrale der Fünften Interplanetarischen Bank in Imperial City, eine für die Filiale auf dem Mars und die dritte für Cayle selbst. Sie waren alle bereits unterzeichnet und gesiegelt, so daß er nur noch zu unterschreiben brauchte. Cayle steckte die zweite Kopie ein, unterzeichnete das Original mit geübtem Schwung  und trat dann einen Schritt zurück, holte kräftig aus und warf dem ›Direktor‹ den Füllfederhalter mit der Spitze nach vorn ins Gesicht.

Der Mann stieß einen Schrei aus und betastete seine blutende Backe.

Cayle kümmerte sich nicht weiter um ihn. Er warf sich auf den kleinen Mann, griff mit beiden Händen nach seinem Hals und drückte zu. Der Bankvertreter kreischte auf und setzte sich schwach zur Wehr.

In diesem Augenblick fürchtete Cayle schon, daß sein Angriffsplan auf falschen Voraussetzungen beruhte. Er hatte angenommen, daß der andere bewaffnet war und in seiner Angst nach der Waffe greifen würde. Dann atmete er aber doch erleichtert auf, als er den winzigen Strahler sah, den der kleine Mann mit der linken Hand aus der Jackentasche geholt hatte. Cayle riß die Waffe an sich, ohne den Mann loszulassen.

Er sah, daß der kräftige ›Bankangestellte‹ ebenfalls eine Pistole gezogen hatte und jetzt hinter ihn zu gelangen versuchte, um auf ihn schießen zu können, ohne den kleinen Mann zu gefährden. Cayle zielte auf den Fuß des anderen und betätigte den Abzug. Aus dem Lauf der Waffe schoß ein Feuerstrahl, dann stank es nach verbranntem Leder, während gleichzeitig eine bläuliche Rauchwolke aufstieg. Cayles Gegner ließ seine Pistole mit einem lauten Schrei fallen und ging schwer zu Boden. Dort blieb er sitzen und umklammerte den verletzten Fuß mit beiden Händen.

Als Cayle ihn mit dem Strahler bedrohte, hob der ›Direktor‹ langsam die Hände. Cayle nahm ihm seine Waffe ab, steckte die andere ein, die zu Boden gefallen war, und ging dann rückwärts auf die Tür zu, die ins Freie führte.

Dort blieb er noch einmal stehen und erklärte kurz, was er beabsichtigte. Der kleine ›Bankvertreter‹ sollte ihn als Geisel begleiten. Sie würden zunächst zum Flugplatz fahren, von dort aus nach Cimmerium City fliegen und sich zum Raumhafen begeben, wo regelmäßig Raumschiffe in Richtung Erde starteten. »Falls ich aufgehalten werde«, fügte Cayle noch hinzu, »stirbt zumindest ein Mann vor mir.«

Er wurde nicht aufgehalten.

Das alles geschah am sechsundzwanzigsten August 4784 Isher  zwei Monate und dreiundzwanzig Tage nach Beginn des Angriffs auf die Waffengeschäfte, den Kaiserin Innelda befohlen hatte.



Cayle Clark machte eifrig Pläne. Der Flug zur Erde schien eine Ewigkeit zu dauern. Die winzigen Lichtpunkte auf den Bildschirmen änderten ihre Position kaum. Eine Mahlzeit wechselte die andere ab. Cayle aß, schlief, träumte und plante weiter. Sein Entschluß verstärkte sich immer mehr, während die letzten Zweifel schwanden. Ein Mann, der nicht einmal den Tod fürchtete, konnte nur Erfolg haben.

Die Sonne strahlte heller aus dem tiefschwarzen Himmel, während der Mars zu einem rotglühenden Punkt in der Dunkelheit hinter dem Raumschiff wurde. Die Erde erschien als leuchtender Fleck und füllte schließlich alle Bildschirme.

Cayle sah nur wenig davon. Am zwanzigsten Tag nach dem Start hatte er sich einigen eifrigen Pokerspielern angeschlossen. Aber er hatte von Anfang an nur verloren. Nicht in jedem Spiel  gelegentlich gewann er auch fünf oder zehn Credits zurück. Aber am dritten Tag des endlosen Spiels, als die Erde nur noch zwei Tage weit entfernt war, zog er sich besorgt zurück, weil sein bisheriges Glück ihn völlig verlassen zu haben schien.

In seiner Kabine zählte er seine restliche Barschaft  einundachtzig Credits. Er hatte dem Vertreter der Bank acht Prozent Provision für das Darlehen bezahlen müssen. Die restliche Summe hatte er für den Flug, die Verluste beim Pokerspiel und eine der überall erhältlichen Pistolen ausgegeben. »Immerhin bin ich bald wieder in Imperial City«, überlegte Cayle sich. »Und diesmal habe ich mehr Geld in der Tasche als beim erstenmal.«

Er streckte sich auf seiner Koje aus und entspannte sich völlig. Daß er beim Poker verloren hatte, beunruhigte ihn keineswegs, denn schließlich hatte er nicht die Absicht, seinen Lebensunterhalt in Zukunft durch Glücksspiele zu verdienen. Nein, er hatte entschieden andere Vorstellungen. Selbstverständlich mußte er auch in diesem Fall Risiken auf sich nehmen  aber auf einer höheren Ebene. In dem Pennypalast hatte er mindestens fünfhunderttausend Credits gewonnen. Das Geld war nicht leicht zu kassieren, aber er würde es bestimmt schaffen.

Sobald er das Geld in der Tasche hatte, würde er zu Oberst Medlon gehen und sich ein Offizierspatent verschaffen. Vielleicht sogar gegen Bezahlung der geforderten Bestechungssumme. Das hing von der Situation ab, die er vorfinden würde. Cayle war keineswegs rachsüchtig, denn es war ihm völlig gleichgültig, was aus dem dicken Manager des Pennypalastes und Oberst Medlon wurde. Diese beiden Männer waren nur geringfügige Hindernisse, die auf dem Weg zum Erfolg überwunden werden mußten. Cayle hatte bereits einen ehrgeizigen Plan, der auf einer bestimmten Tatsache beruhte, die allen seinen Zeitgenossen bisher entgangen zu sein schien.

Innelda von Isher wollte nur das Beste für ihre Untertanen und ihr Reich. Während des kurzen Gesprächs mit ihr hatte Cayle deutlich gemerkt, daß die Kaiserin selbst durch die Machenschaften anderer Männer an ihrem Hof behindert und verwirrt wurde. Obwohl gewisse Kreise eine laute Flüsterpropaganda gegen sie betrieben, war Innelda im Grunde genommen ehrlich um das Wohl ihrer Untertanen besorgt. Cayle zweifelte allerdings nicht daran, daß sie notfalls auch eine Hinrichtung befehlen würde. Aber das gehörte zu ihren Funktionen als Herrscherin. Auch sie mußte sich den Gegebenheiten und Erfordernissen der Stunde anpassen.

Die Kaiserin war im Grunde genommen ehrlich. Deshalb würde sie auch die Ankunft eines Mannes begrüßen, der ihre unbegrenzte Befehlsgewalt dazu gebrauchte, endlich Ordnung in dem Palast zu schaffen. Cayle hatte zweieinhalb Monate lang Zeit gehabt, über das nachzudenken, was die Kaiserin auf dem Bildschirm in Medlons Büro gesagt hatte, und er war fest davon überzeugt, einige gute Lösungen gefunden zu haben. Sie hatte sich darüber beklagt, daß in letzter Zeit kaum noch Offiziersanwärter um ein Patent nachsuchten, weil sie gehört hatten, daß sich irgend etwas anbahnte. Und sie hatte von einer Verschwörung gegen die Kaiserin gesprochen, die mit der unerklärlichen Schließung einiger Waffengeschäfte zusammenhing. Irgend etwas bahnte sich tatsächlich an, und ein Mann wie er, der die Stimmung in beiden Lagern aus eigener Anschauung kannte, hatte jetzt die beste Gelegenheit, in eine beherrschende Stellung vorzustoßen.

Aber alles das ließ sich nur unter einer Voraussetzung verwirklichen, überlegte Cayle. Zuerst mußte er Lucy Rall aufsuchen und ihr einen Heiratsantrag machen.

Das war wichtiger als alles andere.

Das Raumschiff landete wenige Minuten vor dreizehn Uhr an einem wolkenlosen Tag. Dann waren die Formalitäten zu erledigen, so daß Cayle erst zwei Stunden später den Raumhafen verlassen konnte. Jetzt hatte er keine Zeit mehr zu verlieren, sondern ging sofort in die nächste Telestatzelle und rief Lucys Nummer an. Wenige Sekunden später erschien das Gesicht eines jungen Mannes auf dem Bildschirm. »Ich bin Lucys Mann«, sagte er. »Sie kommt in zehn Minuten zurück, aber du willst bestimmt nicht mit ihr sprechen.« Er lächelte kurz. »Sieh mich gut an, dann weißt du, was ich meine.«

Cayle schüttelte sprachlos den Kopf. Das Gesicht des anderen kam ihm irgendwie bekannt vor, aber er konnte sich nicht darauf konzentrieren, weil er zu enttäuscht und niedergeschlagen war.

»Sieh mich genau an«, drängte der junge Mann auf dem Bildschirm.

Cayle zuckte mit den Schultern. »Ich weiß wirklich nicht ...«

Aber dann begriff er endlich, was der andere gemeint hatte. Er zuckte erschrocken zusammen, als habe er einen Schlag ins Gesicht bekommen. Dann hielt er sich die Hand vor die Augen, als sei er geblendet worden. Er spürte, daß er leichenblaß wurde und heftig schwankte. Aber dann drang die vertraute Stimme wieder an sein Ohr.

»Nimm dich zusammen«, sagte sie. »Hör gut zu, Cayle. Wir treffen uns morgen abend um achtzehn Uhr am Strand im Herrenbekleidungs-Paradies. Sieh mich noch einmal an, damit du weißt, wen du vor dir hast, und sei pünktlich da.«

Cayle brauchte sich nicht erst davon zu überzeugen, aber dann starrte er trotzdem noch einmal auf den Bildschirm. Dort hatte er sein eigenes Gesicht vor sich.

Cayle Clark sah Cayle Clark an  um fünfzehn Uhr zehn am vierten Oktober 4784 Isher.


Kapitel 12





Zwei Tage später ... Kaiserin Innelda von Isher wachte morgens in ihrem prächtigen Himmelbett auf. Sie glaubte sich an einen Alptraum zu erinnern. Am Abend zuvor hatte sie sich einzureden versucht, daß sie sich am nächsten Morgen entschieden haben würde. Aber jetzt war sie noch ebenso unentschlossen wie zuvor. Als sie die Augen öffnete, war ihr der Tag bereits gründlich verdorben.

Sie richtete sich auf und versuchte sich zu beherrschen, damit ihre schlechte Laune nicht an ihrem Gesichtsausdruck zu erkennen war. In diesem Augenblick betraten sechs Zofen das Schlafzimmer, um der Kaiserin behilflich zu sein. Auf einem Silbertablett wurde ihr ein Energiedrink gereicht. Dann folgten Massage, Bad, Kosmetik, Frisur  und während diese Routinehandreichungen mit gut eingedrillter Präzision vor sich gingen, dachte Innelda immer wieder: »Ich muß endlich Schwung in die Sache bringen, sonst endet der Angriff noch mit einer persönlichen Demütigung. Seit vier Monaten ist im Grunde genommen gar nichts mehr geschehen.«

Sobald sie angekleidet war, begann sie Palastbeamte zu empfangen. Zuerst Gerrit, den Kaiserlichen Haushofmeister. Er brachte wie üblich lächerliche Klagen und Probleme vor. Aber daran war sie eigentlich selbst schuld, denn sie hatte vor längerer Zeit angeordnet, alle Disziplinarmaßnahmen gegen das Personal des Hofs sollten ihr zu Genehmigung vorgelegt werden. Gerrit klagte vor allem über die zunehmende Aufsässigkeit. Die Bediensteten waren ihren Vorgesetzten gegenüber unverschämt und drückten sich vor der Arbeit. Diese Erscheinung war überall zu beobachten.

»Großer Gott«, sagte Innelda irritiert, »warum kündigen sie nicht einfach, wenn ihnen die Stellung nicht paßt? Personal aus dem Palast wird überall eingestellt, weil die meisten Leute sich einbilden, auf diese Weise etwas über mein Privatleben zu erfahren.«

»Warum kann ich diese Personalfragen nicht selbst erledigen, Majestät?« erkundigte Gerrit sich. Das war seine übliche Antwort, die er bei ähnlichen Gelegenheiten immer wieder vorbrachte. Innelda wußte, daß sie eines Tages nachgeben würde, was bestimmt nicht zu seinem Vorteil war. Schließlich konnte sie nicht zulassen, daß ein überzeugter Konservativer wie Gerrit die Bediensteten kontrollierte. Er und einige andere waren nur Relikte aus der Zeit der Regentschaft und mußten irgendwann abtreten, um jüngeren Kräften Platz zu machen.

Die Kaiserin seufzte unhörbar, entließ den Haushofmeister mit einem kurzen Kopfnicken  und war wieder bei ihrem ungelösten Problem angelangt. Was sollte sie nur tun? Sollte sie einen Generalangriff auf alle möglichen Ziele befehlen? Oder in der Hoffnung warten, daß von irgendwoher neue Informationen kommen würden? Der Nachteil der letzten Lösung bestand vor allem daraus, daß sie schon allzu lange gewartet hatte.

General Doocar kam herein  ein großgewachsener hagerer Mann mit weißen Haaren und schiefergrauen Augen. Er salutierte knapp und sagte: »Madame, das Gebäude ist gestern abend zwei Stunden und vierzig Minuten lang aufgetaucht. Diesmal haben wir uns nur um eine halbe Minute verrechnet.«

Innelda nickte dankend. Diese Meldung war nur noch eine Routineangelegenheit. Schließlich war bereits innerhalb der ersten Woche nach dem Verschwinden des Kraftwerks beobachtet worden, in welchen Zeitabständen es zurückkehrte. Aber sie ließ sich trotzdem noch immer über seine Bewegungen Bericht erstatten, obwohl sie selbst keinen vernünftigen Grund dafür hätte angeben können.

»Ich benehme mich manchmal wirklich kindisch«, überlegte sie selbstkritisch. »Ich kann einfach nicht sehen, daß mir etwas aus den Händen gleitet, so lange auch nur die entfernte Möglichkeit besteht, es selbst zu kontrollieren.« Diese Analyse trug keineswegs dazu bei, ihre Laune zu verbessern. Innelda machte einige boshafte Bemerkungen über die bisher gezeigten Leistungen ihrer Wissenschaftler und stellte dann die entscheidende Frage.

Der General schüttelte den Kopf. »Madame«, sagte er, »im Augenblick ist ein Angriff völlig ausgeschlossen. Unsere Maschinen haben die Waffengeschäfte in jeder größeren Stadt unter Kontrolle. Aber in den letzten zweieinhalb Monaten sind fast elftausend Offiziere fahnenflüchtig geworden. Die Maschinen werden von Soldaten bewacht, die nicht wissen, wie sie bedient werden.«

Die Kaiserin machte eine wegwerfende Handbewegung. »Mit Hilfe der hypnotischen Lernmaschinen könnte man es ihnen innerhalb einer Stunde en masse beibringen«, wandte sie ein. »Richtig, Madame.« Die Stimme des Generals hatte sich nicht verändert. Nur die Falten auf der Stirn waren etwas tiefer als zuvor. Das war alles. »Majestät, wenn Sie diese Informationen an gemeine Soldaten weitergeben wollen, kann ich Sie nicht daran hindern. Sie brauchen nur zu befehlen; ich gehorche wie immer.«

Innelda runzelte betroffen die Stirn. Der General hatte im Grunde genommen recht. Sie ärgerte sich jetzt darüber, daß sie diese Möglichkeit überhaupt erwähnt hatte. Deshalb sagte sie langsam: »Offenbar sind diese sogenannten gemeinen Soldaten aber wesentlich loyaler als meine Offiziere  und tapferer dazu.«

Der General zuckte mit den Schultern. »Sie lassen zu, daß Ihre Steuereinnehmer die Offizierspatente verkaufen, Madame«, antwortete er. »Im allgemeinen bekommen Sie dadurch gebildete Leute, aber Sie können nicht erwarten, daß ein Mann, der für seine Hauptmannsstelle zehntausend Credits bezahlt hat, später sein Leben für Sie riskiert.«

Diese Argumentation langweilte Innelda allmählich, denn sie hatte die gleichen Klagen schon oft genug zu hören bekommen. Das Thema war nicht sonderlich erfreulich. Aber es erinnerte sie an eine Angelegenheit, die sie schon fast vergessen hatte.

»Als wir letztesmal darüber gesprochen haben«, sagte sie, »habe ich Sie gebeten, sich mit Oberst Medlon in Verbindung zu setzen und ihn zu fragen, was aus dem jungen Offizier geworden ist, dem er damals ein Patent zugesagt hatte, als ich ihn anrief. Was ist aus ihm geworden?«

»Oberst Medlon hat mir mitgeteilt, daß der zukünftige Offizier nicht zu der vereinbarten Zeit zurückgekommen ist«, antwortete General Doocar gelassen. »Der Oberst nimmt an, daß der junge Mann sich in letzter Minute anders entschieden hat.«

Die Kaiserin schwieg nachdenklich. Diese Erklärung stimmte irgendwie nicht ganz. Der junge Mann hatte nicht den Eindruck gemacht, als ließe er sich von einem einmal gefaßten Plan abbringen. Außerdem hatte die Kaiserin selbst mit ihm gesprochen.

Innelda wußte, daß der persönliche Kontakt dieser Art ein nicht zu unterschätzender Faktor war. Wer Gelegenheit hatte, mit der Kaiserin von Isher zu sprechen, spürte nicht nur ihren beträchtlichen persönlichen Charme, sondern auch die atemberaubende Aura ihrer Position. Diese Kombination war in fast allen Fällen überwältigend, so daß Innelda berechtigte Zweifel an Medlons Aussage hatte.

Dann hatte sie ihren Entschluß gefaßt und sagte ruhig: »General, teilen Sie dem Oberst mit, daß er entweder diesen jungen Offizier noch heute heranschafft, oder morgen früh vor dem Kriegsgericht steht.«

Doocar verbeugte sich leicht, aber auf seinem Gesicht erschien ein zynisches Lächeln. »Madame«, gab er zu bedenken, »wenn Sie die allgemeine Korruption auf diese Weise beseitigen wollen, haben Sie eine Lebensaufgabe vor sich.«

Innelda war über diese Bemerkung irritiert, obwohl sie wußte, daß der andere die Wahrheit gesagt hatte. »Schließlich muß man irgendwo anfangen«, murmelte sie. Dann richtete sie sich auf und sagte mit scharfer Stimme: »Ich verstehe Sie nicht mehr, General. Als ich noch jünger war, haben Sie mir immer zugestimmt, daß etwas geschehen muß.«

»Aber nicht durch Sie, Madame.« Der General schüttelte den Kopf. »Die Kaiserin muß die Säuberungsaktion genehmigen, darf sie aber nicht selbst leiten.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich stimme allmählich fast mit der Theorie der Waffenschmiede überein, daß wir in einem Zeitalter leben, in dem die Menschen sich auf die Korruption verlegen, weil ihre Abenteuerlust keine normale Betätigungsmöglichkeiten mehr findet.«

Die grünen Augen der Kaiserin blitzten zornig. »Die Philosophie der Waffenschmiede interessiert mich nicht«, sagte sie und staunte gleichzeitig darüber, daß Doocar überhaupt in ihrer Gegenwart davon gesprochen hatte. Aber der General war nicht zu erschüttern.

»Madame«, sagte er, »wenn ich mich nicht mehr mit den Ideen und Philosophien einer Macht befassen darf, die seit dreitausendsiebenhundert Jahren existiert, muß ich um meine Entlassung bitten. Aber bevor es dazu kommt, nehme ich lieber freiwillig meinen Abschied.«

Innelda war mit diesem Argument keineswegs einverstanden. Wohin sie auch sah, trat ihr diese getarnte Heldenverehrung entgegen. Noch schlimmer war allerdings, daß diese Leute zu glauben schienen, die Waffenschmiede seien ein regelrechter Bestandteil der modernen Zivilisation. »Ich muß mir diese alten Männer vom Halse schaffen«, überlegte sie  nicht zum erstenmal. »Sie behandeln mich wie ein Kind und werden nie einsehen, daß ich unterdessen erwachsen bin.«

Laut sagte sie eisig: »General, ich habe nicht das geringste Interesse an den Morallehren einer Organisation, die im Grunde genommen für die augenblicklich herrschende Unmoral innerhalb des Sonnensystems verantwortlich ist. Wir leben in einem gesegneten Zeitalter, in dem kein Mensch mehr Hunger leiden muß. Verbrechen aus Not gibt es nicht mehr. Alle anderen Arten wiederholen sich nicht, wenn der Verbrecher behandelt und geheilt werden kann. Aber was stellt sich dabei heraus?« Sie runzelte wütend die Stirn. »Wir müssen feststellen, daß der Psychopath eine Pistole besitzt, die er von den Waffenschmieden gekauft hat. Jeder Eigentümer eines Hauses der Illusionen schützt sich auf gleiche Weise. Zum Glück existiert eine Vereinbarung zwischen ihnen und der Polizei, die Haussuchungen ermöglicht. Aber wenn ein Besitzer plötzlich Widerstand leisten würde, müßten wir eine Atomkanone heranschaffen, um überlegen zu sein.« Sie warf einen kritischen Blick in den Spiegel, den der Hoffriseur ihr vorhielt, und entließ den Mann mit einer Handbewegung.

»Das ist nicht nur lächerlich, sondern geradezu kriminell«, fuhr sie dann fort. »Überall werden die Gesetze mißachtet, weil jeder Mensch sich eine dieser Waffen kaufen kann. Die Situation würde sich sofort grundlegend ändern, wenn die Waffenschmiede ihre Erzeugnisse nur an ehrliche Menschen verkaufen würden. Aber wenn jeder Gauner nur eines ihrer Geschäfte zu betreten braucht, um eine ...«

»Eine Verteidigungswaffe zu kaufen«, warf der General ein. »Sie dient nur zur Selbstverteidigung.«

»Richtig«, stimmte Innelda zu. »Wer ein Verbrechen begangen hat, kann sich damit vor der Polizei schützen. Aber was soll das alles?« fragte sie erregt. »General, Sie wissen, daß wir über eine Waffe verfügen, mit der wir die Waffengeschäfte für immer zerstören können. Sie brauchen die Mitglieder der Gilde nicht zu ermorden, sondern nur alle Vorbereitungen für einen Generalangriff zu treffen. Wie lange brauchen Sie dazu? Drei Tage? Eine Woche?« Sie sah ihn fragend an. »Wie lange, General?«

»Lassen Sie mir Zeit bis Anfang des Jahres, Madame«, bat Doocar. »Die vielen Desertionen in letzter Zeit haben uns völlig ruiniert.«

Die Kaiserin hatte die Fahnenflüchtigen vorläufig vergessen. »Haben Sie wenigstens einige festnehmen können?«

Der General zögerte. »Ja, einige.«

»Schicken Sie mir einen, den ich selbst verhören kann.«

Doocar verbeugte sich.

»Die Militärpolizei soll weiter nach den anderen fahnden«, wies Innelda ihn an. »Sobald wir die gegenwärtige Krise hinter uns haben, stellen wir sie vor das Kriegsgericht, damit sie merken, welche Bedeutung der abgelegte Eid wirklich hat.«

»Was sollen wir tun, wenn sie sich in den Waffengeschäften Pistolen gekauft haben?« fragte Doocar vorsichtig.

Ihre Reaktion war so heftig, daß sie vor Zorn kaum sprechen konnte. »Mein Freund«, antwortete sie mühsam beherrscht, »wenn die Disziplin einer Armee von außen her zerstört werden kann, ist es allmählich Zeit, daß selbst die Generäle einsehen, wie wichtig entschlossene Gegenmaßnahmen sind.« Sie nickte ihm zu. »Heute nachmittag besuche ich die Laboratorien, General. Ich will mich selbst davon überzeugen, wie weit die Wissenschaftler mit ihrer Arbeit gekommen sind. Vielleicht haben sie endlich herausgebracht, was die Waffenschmiede mit dem Kraftwerk angestellt haben.

Spätestens morgen früh möchte ich den jungen Mann sehen, dem Oberst Medlon ein Offizierspatent zugesagt hat. Wenn er ihn nicht zur Stelle schafft, rollt ein korrupter Kopf. Vielleicht halten Sie mich jetzt für kindisch, weil ich mich mit einem Einzelfall beschäftige. Aber ich muß schließlich irgendwo anfangen. Und diesen jungen Mann kenne ich persönlich.« Sie machte eine kurze Handbewegung. »Verschwinden Sie jetzt, Sie Freund der Waffenschmiede, bevor ich drastische Maßnahmen gegen Sie ergreife.«

»Madame«, protestierte Doocar gelassen, »ich diene dem Hause Isher so treu wie jeder andere.«

»Das freut mich«, antwortete Innelda sarkastisch.

Sie ging wortlos an ihm vorbei zur Tür.



Als sie den Speisesaal betrat, hörte sie das erleichterte Aufseufzen der Höflinge, die bereits dort versammelt waren. Sie lächelte finster vor sich hin. Wer das Privileg genoß, in Gegenwart der Kaiserin zu essen, mußte warten, bis sie das Zeichen dazu gab oder ausrichten ließ, daß sie nicht an der Mahlzeit teilnehmen wolle. Niemand wurde dazu gezwungen, an ihrem Tisch zu essen, aber wer zu dem Kreis der Auserwählten gehörte, ließ sich die Gelegenheit selten entgehen. Innelda nickte den Anwesenden zu und nahm ihren Platz an der Spitze des Tisches ein. Sie trank einen Schluck Orangensaft und gab dadurch den wartenden Dienern das Zeichen, ihre Arbeit aufzunehmen. Nachdem sie ihre Bestellung aufgegeben hatte, sah sie sich um. Überall nur grauhaarige Köpfe; Männer und Frauen über Fünfzig; Relikte der Regentschaft.

An ihrem eigenen Tisch saßen ein halbes Dutzend jüngere Männer und Frauen. Aber auch sie waren nur ein kläglicher Überrest; die meisten jüngeren Leute hatten den Palast gemeinsam mit dem Fürsten del Curtin verlassen.

»Haben Sie alle gut geschlafen?« erkundigte die Kaiserin sich freundlich. Von allen Seiten wurde ihr versichert, daß man ausgezeichnet geschlafen hätte. »Wie schön«, murmelte sie  und schwieg bedrückt. Sie war sich selbst nicht völlig darüber im klaren, was sie von diesen Leuten erwartete. Vielleicht nur größere Unbeschwertheit. Aber wieviel?

Sie wußte nur zu gut, daß ihre gesamte Familie nach ihrem eigenen Verhalten beurteilt wurde. Aber was hatte das schon zu bedeuten? Sie aß langsam eine Scheibe Toast. Was wollte sie wirklich? Eine positive Lebensauffassung  feste Überzeugungen und die Fähigkeit, die Dinge gelegentlich humorvoll zu betrachten. Ihre eigene Erziehung war viel zu streng und ernst gewesen. »Irgendwann muß ich mir diese humorlose Gesellschaft vom Hals schaffen, damit ich nicht genauso werde ...«, überlegte sie. Dann schickte sie ein stilles Gebet zum Himmel. »Lieber Gott, gib mir einen guten Witz pro Tag, über den ich lachen kann, und schicke mir einen Mann, der mir einen Teil der Arbeit abnimmt, ohne mich gleichzeitig tödlich zu langweilen. Amen.« Wenn nur del Curtin hier wäre!

Innelda runzelte die Stirn, als sie merkte, welche Richtung ihre Gedanken nahmen. Ihr Cousin hatte sich mehrmals gegen den Angriff auf die Waffengeschäfte ausgesprochen. Beim erstenmal war sie zu Tode erschrocken gewesen, weil sie ihm diesen Verrat nie zugetraut hätte. Und dann war es zu dem beschämenden Auszug der jungen Leute gekommen, die sich ebenfalls geweigert hatten, an dem Abenteuer teilzunehmen. Sie war schließlich sogar gezwungen gewesen, Banton Vickers ermorden zu lassen, weil er gedroht hatte, die Waffenschmiede von dem bevorstehenden Angriff in Kenntnis zu setzen. Hätte sie diesen Verräter nicht bestraft, wäre ein Prestigeverlust unvermeidbar gewesen. Jetzt erinnerte sie sich an das letzte Gespräch mit dem Fürsten  er hatte in seinem Zorn hervorragend ausgesehen, als er entschlossen sagte: »Wenn du eingesehen hast, wie verrückt dieser Plan ist, kannst du mich zurückholen lassen, Innelda.«

Er mußte gewußt haben, daß sie entschlossen antworten würde: »Dazu kommt es nie.« Aber sie hatte nicht gewagt, diese Antwort zu geben. Wie eine gute Ehefrau, dachte sie jetzt. Er war im Unrecht, aber sie hatte trotzdem geschwiegen, weil sie Angst hatte, daß er sie beim Wort nehmen würde. Aber eine Ehe mit dem Fürsten kam jetzt ohnehin nicht mehr in Frage. Trotzdem würde sie ihn wieder zurückrufen  nachdem die Waffenschmiede besiegt waren. Sie beendete ihr Frühstück und warf einen Blick auf die Uhr. Neun Uhr dreißig. Sie zuckte unwillkürlich zusammen. Der endlos lange Tag hatte kaum begonnen.

Eine Stunde später hatte sie ihre Korrespondenz erledigt und ließ sich den fahnenflüchtigen Offizier vorführen. Er war dreiunddreißig Jahre alt, stammte aus der Provinz und war zuletzt Major gewesen. Als er vor der Kaiserin stand, versuchte er zynisch zu lächeln, aber der Ausdruck seiner Augen zeigte deutlich, wie niedergeschlagen er war. Er hieß Gile Sanders, hatte gleichzeitig drei Geliebte und war als Armeelieferant reich geworden  das stand alles in seiner Personalakte.

Innelda betrachtete den Mann nachdenklich. Sein Fall war eigentlich typisch für alle anderen. Unverständlich blieb nur, weshalb er alles aufgegeben hatte, was er besaß. Sie stellte ihm diese Frage. »Beleidigen Sie mich bitte nicht dadurch, daß Sie behaupten, die moralischen Probleme meines Kampfes gegen die Waffenschmiede hätten in Ihrem Fall den Ausschlag gegeben. Erzählen Sie mir schlicht und einfach, weshalb Sie Ihre Besitztümer aufgegeben haben, um fahnenflüchtig zu werden. Dadurch haben Sie sich selbst um Vermögen und Freiheit gebracht. Schließlich wissen Sie genau, daß die Mindeststrafe aus lebenslänglicher Verbannung auf Mars oder Venus besteht. Sind Sie ein Narr oder ein Feigling  oder gar beides?«

Sanders zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nur ein Narr, nehme ich an.« Er trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Seine Augen mieden ihren Blick nicht, aber die Antwort war unbefriedigend. Die Kaiserin gab allerdings auch dann nicht auf, als sie nach zehn Minuten noch keine richtige Erklärung gehört hatte. Vielleicht war ihm der Verlust seines Vermögens tatsächlich gleichgültig gewesen. Innelda versuchte es mit einer anderen Methode.

»Als Major haben Sie zu den Offizieren gehört, die befehlsgemäß im Gebäude 800 A erschienen, um dort über die Entwicklung einer neuen Waffe informiert zu werden, die gegen die Waffenschmiede eingesetzt werden sollte«, hielt sie ihm vor. »Schon eine Stunde später verließen Sie Ihr Büro, nachdem Sie alle Privatpapiere verbrannt hatten, und flogen zu Ihrem Haus an der Küste, das Sie vor fünf Jahren durch einen Strohmann erworben hatten. Dieser Kauf ist damals aber doch bekannt geworden. Als nach einer Woche feststand, daß Sie nicht die Absicht hatten, Ihren Dienst wiederaufzunehmen, wurden Sie von der Militärpolizei festgenommen. Seitdem sitzen Sie in Einzelhaft. Stimmt das alles?«

Der Mann nickte schweigend. Die Kaiserin betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn. »Mein Freund«, fuhr sie dann leise fort, »das Ausmaß Ihrer Strafe hängt einzig und allein von mir ab. Ich kann alles befehlen: Ihren Tod, eine Verbannung, lebenslängliche Haft ... oder Begnadigung und vollkommene Rehabilitierung.«

Major Sanders seufzte leise. »Ich weiß«, antwortete er. »Daran habe ich eben auch gedacht.«

»Das verstehe ich nicht.« Innelda war ehrlich erstaunt. »Wenn Sie sich darüber im klaren sind, welche Folgen Ihre Tat haben kann, sind Sie unglaublich dumm gewesen.«

»Ich habe eben daran gedacht«, sprach Sanders weiter, als habe er die Unterbrechung gar nicht bemerkt, »wie es sein müßte, wenn jemand  nicht notwendigerweise Sie selbst  tatsächlich diese uneingeschränkte Gewalt ausüben könnte. Dann gäbe es keinen Ausweg mehr, keine Zuflucht, keine Erleichterung und keine Hoffnung mehr für die Menschen.«

Das war also die Antwort auf ihre Frage! »Wie kann man nur so unglaublich dumm sein?« fragte die Kaiserin erzürnt. Sie lehnte sich in ihren Sessel zurück, holte tief Luft und schüttelte dann langsam den Kopf.

»Sie tun mir leid, Sanders«, stellte sie fest. »Die geschichtliche Entwicklung des Hauses Isher muß Ihnen doch gezeigt haben, daß die Gefahr eines Machtmißbrauchs einfach nicht existiert. Dazu ist die Welt zu groß. Was ich als Einzelwesen tun kann, um den Seelenfrieden einiger meiner Untertanen zu stören, ist geradezu lächerlich wenig. Jedes meiner Dekrete geht durch unzählige Hände und verändert sich dabei ständig. Selbst wenn es ungewöhnlich mild oder ausnehmend scharf abgefaßt wäre, würde es doch nur auf die übliche Weise durchgeführt. Was ich auch immer anzuordnen versuche, muß elf Milliarden Menschen gegenüber bedeutungslos bleiben, wenn man wie ich die wahren Ergebnisse solcher Bemühungen kennt.«

Sie stellte erstaunt fest, daß ihre Erklärung ihn nicht im geringsten beeindruckt hatte. Alles war doch so sonnenklar, aber dieser dickköpfige Narr wollte es einfach nicht einsehen. Sie beherrschte sich mühsam, um ihren Zorn nicht allzu deutlich zu zeigen. »Sobald die Waffenschmiede keinen Widerstand mehr leisten, könnten wir endlich Gesetze einführen, denen jeder gehorchen müßte. Die Rechtsprechung wäre endlich einheitlich, weil die Menschen die Urteile der Gerichte akzeptieren müßten. Wären sie nicht damit einverstanden, könnten sie nur bei einem höheren Gericht Berufung einlegen.«

»Genau«, antwortete Sanders. Das war alles. Aber der Tonfall seiner Stimme bewies, daß er nicht mit ihrer Logik einverstanden war. Innelda hatte jetzt kein Mitgefühl mehr für ihn. Sie starrte ihn an und sagte dann scharf: »Wenn Sie schon ein so überzeugter Anhänger der Waffenschmiede sind, warum haben Sie sich dann nicht dadurch zu schützen versucht, daß Sie ihnen eine Waffe abgekauft haben?«

»Das habe ich.«

Sie zögerte und fragte eisig: »Was soll das heißen? Hat Sie der Mut verlassen, als die Militärpolizei Sie festnehmen wollte?«

Dann wußte sie plötzlich, daß sie diese Frage nicht hätte stellen dürfen. Unter Umständen erhielt sie jetzt eine vernichtende Antwort. Ihre Befürchtung bewahrheitete sich.

»Nein, Majestät«, antwortete Sanders. »Ich habe genau das getan, was einige andere ... äh ... Deserteure vor mir versucht haben. Nachdem ich meine Uniform ausgezogen hatte, bin ich zu einem Waffengeschäft gegangen, um mir eine Pistole zu kaufen. Aber die Tür blieb verschlossen. Offenbar gehöre ich zu den wenigen Offizieren, die der Überzeugung sind, daß das Haus Isher in unserer Zivilisation eine wichtigere Rolle als die Waffenschmiede spielt.«

Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich befinde mich also genau in der Lage, in die Sie uns alle bringen möchten. Ich sehe keinen Ausweg mehr. Ich muß mich Ihren Anordnungen fügen, muß an dem Kampf gegen eine Organisation teilnehmen, die ebenfalls zu unserer Zivilisation gehört, und muß den Tod hinnehmen, den Sie wahrscheinlich befehlen werden, ohne Gelegenheit zu haben, mich im offenen Kampf zu verteidigen.

Majestät«, schloß er ruhig, »ich respektiere und verehre Sie. Die desertierten Offiziere sind weder Verbrecher noch Feiglinge. Sie wurden nur vor eine schwere Wahl gestellt und haben sich dafür entschieden, nicht an einem Angriff gegen unsere augenblickliche Zivilisation teilzunehmen. Ich bezweifle, daß ich Ihnen eine ehrlichere Antwort geben könnte.«

Die Kaiserin zweifelte ebenfalls daran. Dieser Mann würde nie verstehen, daß ihre Maßnahmen tatsächlich erforderlich waren.

Nachdem sie ihn entlassen hatte, vermerkte sie seinen Namen in ihrem Tagebuch und schrieb daneben, daß sie über das Urteil des Kriegsgerichtes informiert zu werden wünsche. Dabei fiel ihr wieder ein, daß sie den Namen des jungen Mannes vergessen hatte, den Oberst Medlon bis zum nächsten Morgen ausfindig machen sollte. Sie blätterte das Buch durch und hatte ihn bald gefunden. »Cayle Clark«, las sie laut vor. »Richtig, das ist er.«

Dann fiel ihr ein, daß sie eine Besprechung mit ihrem Finanzminister vereinbart hatte, der ihr erklären sollte, weshalb sie nicht mehr Geld ausgeben konnte. Dabei brauchte er doch nur mehr drucken zu lassen! Sie stand auf, verließ ihr Arbeitszimmer und fuhr in ihrem Privatlift in den fünfzigsten Stock hinauf.


Kapitel 13





Wir haben an einem Freitag kurz vor zwölf Uhr geheiratet (schrieb Lucy in ihrem etwas unzusammenhängenden Bericht für die Abteilung Koordination der Waffenschmiede), also an dem Tag, an dem er vom Mars zurückgekommen war. Ich kann mir nicht erklären, wie später festgestellt werden konnte, daß er erst um vierzehn Uhr gelandet ist, und habe ihn auch noch nicht danach gefragt. Dazu bin ich nur bereit, wenn ich eine ausdrückliche Anweisung erhalte. Ich selbst brauche keine Erklärung dafür, wie es möglich war, daß wir vor der Landung des Raumschiffes geheiratet haben. Für mich besteht nicht der geringste Zweifel an dieser Tatsache. Der Mann, den ich geheiratet habe, ist Cayle Clark. Ich weiß, daß ich nicht von einem anderen getäuscht worden bin, der sich als Cayle ausgegeben hat.

Er hat mich eben angerufen, was er jeden Tag um die gleiche Zeit tut, aber er weiß nicht, daß ich diesen Bericht schreibe. Ich glaube allmählich fast, daß ich in Zukunft keine Berichte mehr über ihn abliefern werde. Nachdem ich aber diesmal wegen der besonderen Umstände des Falles eingewilligt habe, versuche ich jetzt, alle Ereignisse der Reihe nach zu schildern. Am besten beginne ich mit seinem Anruf vom Raumhafen aus.

Soviel ich mich erinnere, kam der Anruf gegen zehn Uhr dreißig. Das Gespräch war nur sehr kurz. Wir begrüßten uns, dann machte er mir einen Heiratsantrag. Den Leiter der Abteilung Koordination wird es nicht überraschen, daß ich sofort zugestimmt habe. Kaum eineinhalb Stunden später verließen wir das Standesamt als frisch getrautes Ehepaar.

Wir fuhren in mein Appartement zurück, wo wir mit Ausnahme einer kurzen Unterbrechung den Rest des Tages und die folgende Nacht verbrachten. Die Unterbrechung kam gegen vierzehn Uhr, als Cayle mich fragte, ob ich nicht einen kleinen Spaziergang machen wolle, während er von meinem Apparat aus ein Gespräch führte. Er erwähnte dabei nicht, ob er selbst anrufen wollte oder einen Anruf erwartete, aber nach meiner Rückkehr sah ich auf dem Gesprächszähler, daß er angerufen worden war.

Ich bin nach wie vor der Meinung, daß es richtig war, das Appartement auf seinen Wunsch hin zu verlassen. Schließlich waren wir verheiratet, so daß ich mich verpflichtet fühlte, Cayle diesen Gefallen zu tun. Er erwähnte nicht, mit wem er gesprochen hatte, sondern schilderte mir statt dessen seine Erlebnisse von dem Zeitpunkt ab, in dem wir getrennt worden waren. Ich gebe zu, daß sein Bericht nicht immer völlig klar war, so daß mehr als einmal der Eindruck entstehen mußte, er spreche von Dingen, die schon längere Zeit zurücklagen.

Am folgenden Morgen stand er früher als ich auf und sagte, er habe sehr viel in der Stadt zu erledigen. Da ich Mr. Hedrock anrufen wollte, hatte ich nichts dagegen einzuwenden. Daß einer unserer Agenten gesehen haben will, daß Cayle von einem sehr teuren Privathelicar aufgenommen wurde und verschwand, bevor unser Mann ihn verfolgen konnte, ist mir unerklärlich.

Seitdem ist Cayle nicht wieder in meinem Appartement gewesen, aber er ruft mich jeden Morgen an, sagt mir, daß er noch nicht erzählen darf, was er jetzt tut, und versichert mir, daß er mich noch immer liebt. Damit bin ich zufrieden, solange er seine Meinung nicht ändert. Ich habe erst neulich aus Zufall erfahren, daß er seit mehr als vier Wochen Hauptmann der Kaiserlichen Armee sein soll. Wie er das Patent erlangt hat und wie er seine eigenen Interessen wahrnimmt, ist mir nicht bekannt. Wenn die Berichte zutreffen, nach denen er bereits zum persönlichen Stab der Kaiserin gehört, kann ich nur meiner Verwunderung über diesen raschen Aufstieg Ausdruck geben.

Bevor ich schließe, möchte ich nochmals betonen, daß ich volles Vertrauen zu Cayle habe. Ich kann mir sein Benehmen nicht erklären, bin aber davon überzeugt, daß er auch diesmal als ehrenwerter Mann aus der Affäre hervorgeht.



gez. Lucy Rall Clark

14. November 4784 Isher



Das war eine wichtige Nachricht. Hedrock hatte seit vier Wochen alle Entscheidungen zurückgestellt, weil er auf neue Informationen wartete. Als er jetzt Lucys Bericht las, waren alle Zweifel mit einem Schlag beseitigt. Die plötzliche Wendung, auf die er gewartet hatte, war eingetreten. Allerdings wußte er vorläufig noch nicht, woraus sie bestand oder wie sie sich auswirken würde. Er hatte das Gefühl, einen wichtigen Hinweis übersehen zu haben. Aber seine Zweifel waren verflogen  die Entscheidung stand unmittelbar bevor.

Er las den Bericht ein zweitesmal aufmerksam durch und runzelte dabei die Stirn. Offenbar entwickelte Lucy allmählich eine negative Einstellung zu der gesamten Organisation der Waffenschmiede. Sie war davon überzeugt, richtig gehandelt zu haben, fürchtete aber, daß ihr Verhalten falsch ausgelegt werden könnte. Diese defensive Einstellung war äußerst unerwünscht. Die Bindung der einzelnen Mitglieder zu der Gilde beruhte ausschließlich auf psychologischen Faktoren. Wenn ein Mitglied austreten wollte, wurden wichtige Erinnerungen gelöscht, um einen Verrat unmöglich zu machen. Dann erhielt das Mitglied in Anerkennung seiner Dienste eine Überbrückungshilfe und konnte seiner Wege gehen. Aber Lucy war die wichtigste Agentin während einer entscheidenden Krise. Der Konflikt zwischen ihrer Pflicht gegenüber den Waffenschmieden und ihrer Neigung zu Clark durfte nicht zu groß werden, weil er sonst ihre Einsatzfähigkeit verringerte.

Hedrock dachte über dieses Problem nach und wählte dann eine Nummer. Als Lucys Gesicht auf dem Bildschirm erschien, sagte er ernst: »Ich habe eben Ihren Bericht gelesen, Lucy, und möchte Ihnen für Ihre wertvolle Hilfe danken. Wir sind uns darüber im klaren, wie schwierig Ihre Position ist, deshalb möchten wir Sie bitten, sich während dieser kritischen Periode Tag und Nacht abrufbereit zu halten. Als Gegenleistung versprechen wir Ihnen, daß die Waffenschmiede alles tun werden, um Ihren Gatten vor gefährlichen Auswirkungen seines augenblicklichen Verhaltens zu bewahren.«

Das war kein leeres Versprechen, denn Hedrock hatte den Fall bereits an die zuständige Abteilung weitergeleitet. Sofern es überhaupt möglich war, einen Menschen am Hof der Kaiserin zu beschützen, stand Cayle unter ständiger Bewachung.

Hedrock beobachtete Lucy aufmerksam. Obwohl sie äußerst intelligent war, würde sie den Kampf zwischen dem Hause Isher und den Waffenschmieden nie ganz erfassen. Er wirkte sich nicht sichtbar aus. Bisher war kein Schuß gefallen. Niemand war getötet worden. Und selbst wenn die Waffenschmiede unterlagen, würde Lucy den Unterschied nicht sofort wahrnehmen. Wahrscheinlich würde ihr eigenes Leben nie davon berührt werden, denn nicht einmal ein Unsterblicher wie Hedrock konnte voraussagen, wie sich die Zivilisation weiterentwickeln würde, wenn eine der beiden Großmächte von der Bildfläche verschwand.

Er merkte, daß Lucy nicht mit dem zufrieden war, was er gesagt hatte, und fuhr deshalb zögernd fort: »Lucy, an Ihrem Hochzeitstag haben Sie die kallidetischen Fähigkeiten Ihres Mannes gemessen und uns mitgeteilt. Wir haben Ihnen das Endergebnis unserer Berechnungen bisher verschwiegen, weil wir Sie nicht beunruhigen wollten. Ich nehme allerdings an, daß Sie sich doch dafür interessieren.«

»Ist er besonders begabt?« fragte Lucy.

»Besonders!« Hedrock suchte nach den richtigen Worten dafür. »Seine kallidetischen Fähigkeiten sind geradezu übermenschlich, Lucy! Seit Gründung des Informationszentrums ist noch nie ein so hoher Wert bekannt geworden. Aber der Index hat nichts mit Glücksspielen zu tun, so daß wir nicht einmal vermuten können, in welcher Beziehung er sich auswirken wird. Wir wissen nur, daß diese Fähigkeit unsere gesamte Zivilisation beeinflussen und entscheidend verändern kann.«

Hedrock hatte allerdings einiges verschwiegen. Das Schlimmste an der ganzen Sache war, daß Cayle Clark nichts unternahm. Er gehörte zum persönlichen Gefolge der Kaiserin und wurde ständig von einem Dutzend Spionen überwacht, die jede seiner Bewegungen aufzeichneten  oder fast jede. Es war ihm bereits zweimal gelungen, den Palast unbeobachtet für einige Stunden zu verlassen. Aber alle diese Ereignisse mußten bedeutungslos erscheinen, wenn man sich darüber im klaren war, daß Cayle Clark jetzt hätte handeln müssen. Die große Umwälzung mußte bereits begonnen haben, aber nicht einmal die besten Mathematiker der Waffenschmiede konnten vorausberechnen, welche Form sie annehmen würde.

Hedrock schilderte Lucy die augenblickliche Situation und fügte hinzu: »Haben Sie wirklich nichts verschwiegen, Lucy? Hier geht es um Leben oder Tod  und ganz besonders um sein Leben.«

Lucy schüttelte den Kopf. Hedrock beobachtete sie aufmerksam und stellte fest, daß die Pupillen ihrer Augen sich nicht verengt hatten. Die Augen waren unnatürlich geweitet, aber das war ein anderes Phänomen. Ihr Mund blieb fest, was ein gutes Zeichen war. Selbstverständlich konnte Hedrock nicht mit Sicherheit sagen, daß Lucy bei der Wahrheit geblieben war  aber er wußte, daß sie nie auf diesem Gebiet ausgebildet worden war. Während Robert Hedrock lügen konnte, ohne sich durch eine der bekannten Reaktionen zu verraten, war Lucy nicht in der Lage, die unbewußten Muskelreflexe zu kontrollieren.

»Mister Hedrock«, sagte sie jetzt, »Sie wissen, daß Sie unbegrenzt auf mich zählen können.«

Mehr konnte er im Augenblick nicht verlangen. Aber als er die Verbindung trennte, war er unzufrieden  nicht mit Lucy oder den anderen Agenten, sondern mit sich selbst. Er hatte irgend etwas übersehen. Er war nicht weit genug in die Wirklichkeit eingedrungen. Nachdem er schon das Problem der Wippe nicht hatte lösen können, stand er jetzt hilflos einer Angelegenheit gegenüber, die in Wirklichkeit äußerst durchsichtig sein mußte. Hier in seinem Büro konnte er nur Informationen auswerten, die andere zusammengetragen hatten, und war selbst zu weit vom Mittelpunkt der Ereignisse entfernt, die draußen die Welt veränderten.

Daraus ergab sich ganz klar, daß Robert Hedrock demnächst persönlich auf der Bildfläche erscheinen mußte, um in die Untersuchungen einzugreifen, für deren Ergebnis er verantwortlich war.



Hedrock ging langsam die Glücksallee entlang und beobachtete aufmerksam, welche Veränderungen hier in der Zwischenzeit eingetreten waren. Er konnte sich nicht mehr genau daran erinnern, wann er zum letztenmal in diesem Teil der Stadt gewesen war, aber der letzte Besuch schien sehr lange her zu sein. Die Zahl der Kasinos und Spielhöllen hatte sich erhöht, aber sonst waren keine auffälligen Veränderungen festzustellen. Ein einziges Jahrhundert wirkte sich kaum auf diese Gebäude aus Plastik und Stahl aus, die strengen Qualitätsprüfungen unterworfen wurden, bevor sie verwendet werden durften. Auch der Baustil hatte sich innerhalb dieses kurzen Zeitraumes kaum merklich verändert. Nur die Dekorationen waren anders als früher. An allen Fassaden strahlten jetzt riesige Leuchtschriften, die marktschreierisch verkündeten, welche Vergnügungen den ahnungslosen Touristen im Innern der Spielkasinos erwarteten.

Er betrat den Pennypalast und war sich in diesem Augenblick noch nicht völlig darüber im klaren, wie er vorgehen wollte. Aber vielleicht wartete er einfach ab, wie die Dinge sich entwickelten. Als er die ›Schatzkammer‹ betrat, begann der Ring am kleinen Finger der linken Hand zu vibrieren. Das bedeutete, daß jemand links von ihm eine Transparenz-Aufnahme gemacht hatte. Hedrock ging langsam weiter und drehte sich wie zufällig nach den beiden Männern um, aus deren Richtung der Impuls gekommen war. Hatte er Angestellte oder Einzelgänger vor sich? Da er nie weniger als fünftausend Credits bei sich trug, mußte er ständig darauf gefaßt sein, überfallen und beraubt zu werden. Jetzt lächelte er freundlich, als die beiden Männer herankamen.

»Tut mir leid, Freunde«, sagte er, »aber ich behalte das Geld lieber selbst.«

Der größere der beiden Männer steckte die rechte Hand in die Jackentasche und zuckte mit den Schultern. »Sie tragen keine Selbstverteidigungswaffe«, stellte er dabei fest. »Sie sind überhaupt nicht bewaffnet.«

»Möchten Sie sich selbst davon überzeugen?« erkundigte Hedrock sich. Dabei sah er dem Mann gerade in die Augen.

Der Spieler senkte zuerst den Kopf. »Los, komm mit, Jay«, murmelte er. »Die Sache ist doch nicht so einfach.«

Hedrock vertrat ihm den Weg. »Arbeiten Sie hier?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Wenn Sie etwas dagegen haben, hören wir gleich damit auf.«

Hedrock lachte. »Ich möchte den Boß sehen.«

»Das habe ich mir gedacht«, antwortete der Mann.

Hedrock ließ die beiden ungehindert gehen. Er war über ihre Reaktion keineswegs erstaunt. Alle Menschen lassen sich von dem Selbstvertrauen beeinflussen, das manche Persönlichkeiten ausstrahlen. Und Hedrocks Selbstvertrauen, das die beiden Gangster in seinen Augen gesehen hatten, beruhte auf Kenntnissen und Fähigkeiten, von denen die meisten Menschen noch nie etwas gehört hatten. Vor Hedrock hatte es keinen Mann gegeben, der sich wie er gegen alle nur denkbaren Angriffe zur Wehr setzen konnte.

Lucy hatte ihm Martins Büro beschrieben, so daß er nicht lange danach zu suchen brauchte. Er öffnete die Tür an der Rückwand des Spielsaales. Als er sie wieder hinter sich schloß, fiel ein Netz von der Decke herab und nahm ihm jede Bewegungsfreiheit. Das Netz zog sich zusammen und schwebte gleichzeitig nach oben. Hedrock unternahm keinen Befreiungsversuch, sondern wartete geduldig. Harj Martin war also auf ungebetene Besucher vorbereitet. Das bewies etwas  aber darüber würde ihm der Mann selbst Auskunft geben müssen.

Hedrock brauchte nicht lange zu warten. Draußen näherten sich rasche Schritte. Die Tür öffnete sich, dann kam ein kleiner dicker Mann herein. Er schaltete die Beleuchtung ein und sah grinsend zu seinem Gefangenen auf. »Hmm«, meinte er schließlich, »wer ist denn da ins Netz gegangen? Auf so einen Fisch warte ich schon lange.« Dann fing er Hedrocks Blick auf und schwieg plötzlich. Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich. »Wer sind Sie? Was haben Sie hier zu suchen?« fragte er scharf.

Hedrock sprach langsam und deutlich. »Etwa am fünften Oktober sind Sie hier von einem jungen Mann namens Cayle Clark besucht worden. Was hat sich bei diesem Besuch ereignet?«

»Ich stelle hier die Fragen«, antwortete Martin drohend. Er sah wieder zu Hedrock auf. »Hören Sie«, sagte er dann vorsichtig, »wer sind Sie eigentlich? Habe ich Sie nicht schon einmal gesehen?«

Hedrock machte eine rasche Handbewegung. Er hatte lange genug auf den günstigsten Augenblick gewartet. Einer der Ringe an seiner rechten Hand löste die Maschen des Netzes auf. Es öffnete sich wie eine Tür unter seinen Füßen. Hedrock stand plötzlich vor Martin. »Reden Sie endlich, mein Freund«, forderte er den Manager auf. »Ich habe nicht allzu viel Zeit und Geduld.«

Er achtete nicht auf die Pistole, die Martin aus der Tasche geholt hatte, sondern ging an dem Mann vorbei in das große Büro. Wenige Minuten später hatte er den Manager davon überzeugt, daß es für ihn besser sei, freiwillig auf alle Fragen zu antworten.

»Wenn Sie nur ein paar Auskünfte wollen, bin ich Ihnen gern behilflich«, sagte Martin. »Sie haben übrigens das richtige Datum genannt. Dieser Clark ist am fünften Oktober kurz vor Mitternacht hier aufgetaucht. Er hat seinen Zwillingsbruder mitgebracht.«

Hedrock nickte schweigend. Schließlich war er nicht gekommen, um mit Martin zu diskutieren.

»Die beiden haben zusammengearbeitet, als seien sie geradezu auf Raubüberfälle spezialisiert«, fuhr der Manager fort. »Einer von ihnen muß bereits gedient haben  das war deutlich aus seiner ganzen Haltung und seinem Benehmen zu sehen. Wirklich ein zäher Bursche! Als ich zu protestieren versuchte, zog er sofort einen Strahler, und als ich eine zu hastige Bewegung machte, während ich den Tresor öffnen mußte, hat mir der Strahl aus seiner Waffe die Haare versengt.«

Er wies auf eine kahle Stelle über der rechten Schläfe. Hedrock kam näher und untersuchte sie kurz. Nur ein hervorragend ausgebildeter Schütze konnte diesen Schuß abgegeben haben. Martin hatte offenbar recht, wenn er vermutete, daß einer der beiden Clarks eine militärische Ausbildung hinter sich hatte.

»Aber jetzt ist ja alles wieder in Ordnung«, stellte Hedrock fest.

Martin zuckte zusammen. »Der Kerl hat sich bestimmt keine Sorgen darüber gemacht, ob mir etwas fehlt oder nicht.« Er runzelte die Stirn. »Das Leben wird von Tag zu Tag schwerer. Ich hätte nie gedacht, daß meine Alarmanlage sich so leicht überwinden läßt.«

Hedrock verließ den Pennypalast und ging eine Viertelstunde lang nachdenklich in dem benachbarten Park spazieren. Jetzt konnte kein Zweifel mehr daran bestehen, daß tatsächlich zwei Cayles existierten. Und einer von ihnen hatte eine sehr gründliche militärische Ausbildung genossen. Er hatte dieses Training aber schon am fünften Oktober hinter sich  also nur einen Tag, nachdem Cayle Clark vom Mars zurückgekehrt war. Am Morgen des sechsten Oktober hatte Clark offiziell ein Offizierspatent erworben  und hatte eine halbe Million Credits in der Tasche.

Das war ein hübsches Anfangskapital für einen jungen Mann, der in der Welt vorankommen wollte. Aber es erklärte keineswegs die Ereignisse der letzten Tage und Wochen. Und selbst dieser hohe Betrag mußte ungenügend erscheinen, wenn man ihn mit Cayle Clarks Kallidetik-Index verglich  falls seine kallidetische Begabung sich auf finanziellem Gebiet auswirkte. Hedrock machte sich auf den Weg zu Oberst Medlon.



Robert Hedrock kehrte am frühen Nachmittag in sein Arbeitszimmer im Hotel Royal Ganeel zurück. Er las die Berichte, die in der Zwischenzeit eingetroffen waren, und sprach dann fast zwei Stunden lang mit einem Wirtschaftswissenschaftler aus dem Informationszentrum. Dann setzte er sich nacheinander mit den Mitgliedern des Großrates der Waffenschmiede in Verbindung und bat sie, sich so rasch wie möglich zu einer Plenarsitzung zusammenzufinden.

Etwa zehn Minuten später waren alle Mitglieder des Großrates in dem Konferenzraum der Gilde versammelt. Dresley hatte diesmal den Vorsitz übernommen. »Meine Herren«, sagte er kurz, »ich glaube zu wissen, daß unser Koordinator auf eine heiße Spur gestoßen ist. Habe ich recht, Mister Hedrock?«

Hedrock stand lächelnd auf. Als er das letztemal mit einigen Mitgliedern des Großrates gesprochen hatte, war er gleichzeitig mit zwei Problemen beschäftigt gewesen  mit der Zeitkarte und der Kaiserin. Das Problem McAllister war noch immer nicht gelöst und wurde von Stunde zu Stunde dringlicher. Aber Hedrock hatte wenigstens eine Lösung für das zweite gefunden.

Er begann ohne weitere Vorreden: »Am Morgen des siebenundzwanzigsten November  also in genau zwölf Tagen  werden wir Kaiserin Innelda eine Botschaft übermitteln, in der sie aufgefordert wird, den Kampf gegen uns einzustellen. Wir werden unsere Forderung mit Tatsachen und Zahlenmaterial untermauern, die klar beweisen, daß sie keine andere Wahl mehr hat.«

Hedrock hatte erwartet, daß die anderen verblüfft sein würden  und das waren sie auch.

»Menschenskind«, sagte Peter Cadron. »Lassen Sie uns doch nicht so lange warten! Was haben Sie festgestellt?«

»Am besten wiederhole ich kurz, was unsere Untersuchungen bisher ergeben haben«, antwortete Hedrock lächelnd.

»Wie Sie alle wissen, meine Herren«, fuhr er dann fort, »ist ein Mann aus dem Jahre 1975 a. D. am Morgen des dritten Juni 4784 Isher in einem unserer Waffengeschäfte aufgetaucht. Kurz darauf wurde festgestellt, daß die Kaiserin eine neue Energiewaffe gegen sämtliche Geschäfte einsetzte, die in größeren Städten liegen. Diese Energie ist im Grunde genommen nur eine andere Erscheinungsform der Atomenergie. Ihre Entdeckung bedeutet einen weiteren Schritt vorwärts auf unserem Weg zu Erkenntnis der komplexen Struktur der Raum-Zeit-Spannungen, auf denen die Existenz der Materie basiert.

In Imperial City befand sich die Energiequelle in einem Gebäude in unmittelbarer Nähe des Waffengeschäftes. Dieses Gebäude, das vor etwa elf Monaten fertiggestellt worden war, wurde offiziell als Kraftwerk bezeichnet, das den größten Teil der Fernheizung von Imperial City versorgen sollte. Theoretisch hätte die ausgesandte Energie das Geschäft sofort zerstören müssen, aber zum Glück sind unsere Gebäude nicht aus den sonst üblichen Materialien erbaut, was kein Mensch außerhalb der Gilde vermuten konnte. So kam es also zu der komplizierten Wechselwirkung gigantischer Energien, die sich hauptsächlich in der Zeit abspielte. Und so wurde ein Mann siebentausend Jahre weit aus der Vergangenheit in unsere Zeit transportiert.«

Hedrock benützte einige mathematische Formeln, um die Energiewippe zu beschreiben, an deren beiden Enden sich der Mann und das Gebäude befanden. Dann fuhr er fort: »Es gibt noch immer Menschen, die nicht begreifen, wie es zu dieser Erscheinung kommen kann, obwohl doch feststeht, daß die Sonne und alle Planeten sich mit einer Geschwindigkeit von mehr als achtzehn Sekundenkilometern durch das Raum-Zeit-Kontinuum bewegen, während die Planeten gleichzeitig mit verschiedenen Geschwindigkeiten ihre Bahn um die Sonne beschreiben. Verfolgt man diese logische Überlegung weiter, müßte sich eigentlich daraus ergeben, daß man sich an einem weit entfernten Punkt wiederfindet, wenn man in die Vergangenheit oder Zukunft geht. Menschen, die von dieser Theorie überzeugt sind, erkennen meistens nicht, daß der Raum nur eine Fiktion ist  ein Nebenprodukt der grundlegenden Zeitenergie  und daß eine Ansammlung von Materie, wie sie ein Planet darstellt, nicht die Phänomene innerhalb des Zeitstromes beeinflußt, sondern selbst den Gesetzmäßigkeiten der Zeitenergie unterliegt.

Wir haben bisher noch nicht feststellen können, weshalb nach jedem Ausschlag der Wippe eine Pause von zwei Stunden und vierzig Minuten eintritt, glauben aber, daß die Natur auf diese Weise den vorherigen stabilen Zustand wiederherstellen will.

Wenn das Gebäude wieder in die Vergangenheit zurückkehrt, nimmt es den gleichen ›Raum‹ wie in der normalen Zeit ein, ohne daß diese Tatsache irgendwelche Nebenwirkungen nach sich zieht. Diese Tatsache findet ihre Erklärung darin, daß nur ein Zeitprodukt in die Vergangenheit zurückkehrt, nicht aber die Materie selbst. McAllister hat mit siebentausend Jahren begonnen, das Gebäude mit zwei Sekunden. Dieser Unterschied entspricht genau dem Verhältnis der jeweiligen Massen zueinander.

Heute ist der Mann einige Billiarden Jahre weit entfernt, während das Gebäude regelmäßig etwas weniger als drei Monate in der Vergangenheit oder in der Zukunft bleibt. Der Drehpunkt bewegt sich selbstverständlich in unserer Zeit weiter, so daß wir folgendes Phänomen beobachten können: das Gebäude bewegt sich nicht mehr bis zum dritten Juni zurück, an dem die Wippe erstmals in Bewegung geraten ist. Denken Sie bitte an diese Tatsachen, während ich mich mit einem anderen Aspekt dieser Angelegenheit befasse, die so kompliziert erscheint, obwohl sie es in Wirklichkeit gar nicht ist.«

Hedrock machte eine bedeutungsvolle Pause. Seine Zuhörer waren ohne Ausnahme hochintelligente Männer mit rascher Auffassungsgabe. Er stellte mit Interesse fest, daß sie ihn trotzdem noch immer gespannt beobachteten. Da er selbst die Lösung des Problems kannte, wunderte er sich darüber, daß andere nicht auf die gleichen Ideen kamen. »Meine Herren«, sagte er dann, »vor einigen Monaten hat die Abteilung Koordination festgestellt, daß in dem Dorf Glay ein kallidetischer Gigant lebte. Es war nicht weiter schwierig, ihn dazu zu bringen, nach Imperial City zu kommen. Zunächst schien es allerdings, als ob seine Unkenntnis der Verhältnisse in der Hauptstadt verhindern würde, daß er jemals die Ereignisse in einer für uns günstigen Weise beeinflussen würde. Ich brauche Ihnen hier keine Details zu berichten, sondern nur zu erwähnen, daß er als gemeiner Arbeiter zum Mars transportiert wurde. Allerdings kehrte er schon nach überraschend kurzer Zeit zurück.«

Er erklärte den Anwesenden, wie es möglich gewesen war, daß Lucy Rall einen Cayle Clark einige Stunden vor Ankunft des Raumschiffes hatte heiraten können, wie die beiden Clarks sich eine halbe Million Credits verschafft hatten, um die der Manager des Pennypalastes Cayle Clark betrogen hatte, und wie die beiden anschließend Oberst Medlon einen Besuch abgestattet hatten, wobei einer von ihnen sich verkleidet hatte. Medlon war über diesen Besuch ausgesprochen erfreut, denn die Kaiserin hatte eben von ihm verlangt, er solle Clark herbeischaffen, wenn er seine Stellung behalten wollte. Clark erhielt sein Offizierspatent, wurde zum Captain ernannt und unterzog sich dem üblichen Hypnosetraining, das in solchen Fällen angewandt wurde. Am nächsten Morgen meldete er sich bei der Kaiserin.

»Kaiserin Innelda bildet sich noch immer ein, aus einem bloßen Impuls heraus gehandelt zu haben, als sie Clark in ihr persönliches Gefolge aufnahm. Wir wissen jedoch unterdessen, daß dieser angebliche Zufall auf seiner kallidetischen Begabung beruht, dem er seine Position verdankt. Soweit sein Einfluß bisher reicht, hat er es sich offenbar zur Aufgabe gemacht, die korrupten Höflinge seiner näheren Umgebung durch interessante Methoden zur Redlichkeit zu erziehen. Deshalb ist es nur natürlich, daß die äußerst ehrgeizige Innelda auf ihn aufmerksam geworden ist. Selbst wenn nichts anderes zu seinen Gunsten spräche, müßte man in ihm trotzdem einen jungen Mann sehen, der es am Kaiserlichen Hof noch weit bringen wird.«

Hedrock lächelte. »Im Grunde genommen ist nicht der Cayle Clark wichtig und interessant, der öffentlich auftritt, sondern nur der andere, der in der Stadt versteckt geblieben ist. Dieser Clark hat seit dem siebenten August einiges erreicht. In der Zwischenzeit ist er auf folgenden Gebieten erfolgreich gewesen ... meine Herren, machen Sie sich auf eine Überraschung gefaßt, denn ich muß Ihnen Zahlen nennen, die geradezu unglaublich klingen.«

Er beschrieb in wenigen Sätzen, was sich ereignet hatte. Als er seine Erklärungen beendet hatte, sprachen die anderen aufgeregt durcheinander. »Aber warum hat er Lucy Rall geheiratet?« erkundigte sich schließlich einer der Zuhörer.

»Teilweise aus Liebe und teilweise aus ...« Hedrock zögerte. Er hatte Lucy eine sehr direkte Frage gestellt und konnte deshalb jetzt antworten. »Ich glaube, daß er sehr vorsichtig geworden ist, weil er an die Zukunft denken mußte. Aus dieser Überlegung heraus läßt sich die Ehe mit Lucy erklären. Was wäre denn, wenn dieser Mann, der innerhalb weniger Wochen ein Wunder vollbracht hat, plötzlich einem tödlichen Unfall erliegt? Meine Herren, Clark wollte einen Erben  und Lucy war die einzige junge Frau, die er näher kannte. Vielleicht erweist sich diese Verbindung als dauerhaft. Das kann ich nicht beurteilen. Clark ist trotz der Auflehnung gegen seine Eltern im Grunde genommen ein wohlerzogener junger Mann. Lucy wird jedenfalls nicht unter dieser neuen Entwicklung zu leiden haben.«

Peter Cadron erhob sich. »Meine Herren«, begann er, »ich stelle hiermit den Antrag, Robert Hedrock offiziell für die wertvollen Dienste zu danken, die er der Gilde erwiesen hat.«

Die anderen applaudierten.

»Ich beantrage weiterhin«, fuhr Peter Cadron fort, »ihm den Status eines Vollmitgliedes zu verleihen.«

Auch diesmal gab es keinen Widerspruch. Hedrock verbeugte sich dankend. Diese Belohnung war mehr als eine bloße Ehrung. Als Vollmitglied brauchte er sich nur noch den Untersuchungen der PP-Maschine zu unterwerfen. Seine Tätigkeit wurde nicht mehr von dem Großrat überprüft, er brauchte seine Entscheidungen nicht mehr zu begründen und konnte über sämtliche Einrichtungen der Gilde verfügen, als seien sie sein persönliches Eigentum. Das hatte er bisher zwar auch schon getan, aber jetzt brauchte er wenigstens keinen Verdacht mehr zu befürchten. Diese Ehrung war eine wertvolle Gabe.

»Ich danke Ihnen, meine Herren«, sagte er, als der Beifall verstummt war.

»Und jetzt darf ich Mister Hedrock bitten, den Raum zu verlassen«, sprach Peter Cadron weiter. »Wir beginnen mit der Diskussion des vorläufig noch ungelösten Problems der Energiewippe.«

Hedrock runzelte die Stirn, während er zur Tür ging. Er hatte einen Augenblick lang vergessen, daß das größte Problem noch immer ungelöst war.


Kapitel 14





Heute war der sechsundzwanzigste November  ein Tag vor dem Datum, an dem die Waffenschmiede der Kaiserin mitteilen wollten, daß sie ihren Kampf verloren hatte. Sie ahnte noch nichts davon, sondern war durch die Stadt zu dem Gebäude gefahren, um vielleicht das zu tun, was Captain Clark vorgeschlagen hatte. Sie zögerte noch immer, obwohl sie keine Angst empfand. Aber sie hatte das Gefühl, daß die Kaiserin von Isher nicht in eigener Person an leichtsinnigen Abenteuern teilnehmen durfte. Trotzdem hatte sie unterdessen Gefallen an der Idee gefunden und war deshalb hier erschienen. Schließlich konnte sie zumindest außerhalb des Gebäudes warten, während Captain Clark und die Wissenschaftler den riskanten Ausflug unternahmen. Deshalb stieg sie jetzt rasch aus ihrem Helicar und sah sich neugierig um.

Vor ihr erhob sich eine undurchdringliche Nebelwand, die vor einigen Monaten künstlich erzeugt worden war, um diesen Teil der Stadt vor den Blicken Neugieriger abzuschirmen. Die Kaiserin schritt langsam durch den Kordon der Soldaten, die das Gebiet Tag und Nacht absperrten. Sie sah sich kurz um und winkte Captain Clark zu sich heran. »Wann taucht das Gebäude wieder auf?« erkundigte sie sich.

»In sieben Minuten, Majestät«, antwortete der junge Mann nach einem Blick auf seine Uhr.

»Sind alle notwendigen Vorbereitungen getroffen, von denen Sie gesprochen haben?«

Innelda hörte aufmerksam zu, während Clark wiederholte, was er veranlaßt hatte. Die Wissenschaftler waren in sieben Gruppen zu je drei Mann eingeteilt und würden das Gebäude nacheinander betreten. Jede Gruppe führte andere Instrumente mit sich und war für bestimmte Messungen verantwortlich. Captain Clark hatte sich selbst davon überzeugt, daß sämtliche Geräte vorhanden waren und einwandfrei funktionierten. Die Kaiserin nickte zufrieden. »Sie sind ein wirklicher Schatz, Captain«, stellte sie dann fest.

Cayle gab keine Antwort. Dieses Lob hatte im Grunde genommen nichts zu bedeuten. Die junge Kaiserin, der buchstäblich fast die ganze Welt gehörte, konnte doch nicht erwarten, daß intelligente Menschen ihr treu ergeben dienten, nur weil sie ihnen ab und zu ein paar Komplimente gönnte und ihr Offiziersgehalt durch gelegentliche Zuwendungen aufbesserte. Er hatte jedenfalls kein schlechtes Gewissen und war tatsächlich davon überzeugt, daß sein Vorhaben ihr nicht im geringsten schaden würde. In Isher tat jeder, was ihm notwendig und richtig erschien. Außerdem konnte er ohnehin nicht mehr zurück, denn für ihn stand bereits fest, was er zu tun hatte.

Die Kaiserin warf nochmals einen kurzen Blick auf die Szene vor ihr. Rechts von ihr befand sich das riesige Loch in der Erde, wo früher das Kraftwerk gestanden hatte. Zu ihrer Linken stand das Waffengeschäft inmitten eines gepflegten Parks.

Hier sah sie zum erstenmal einen dieser Läden, dessen Leuchtschrift nicht mehr strahlte. Dieser Anblick bereitete ihr großes Vergnügen. Das kleine Gebäude stand wie verloren unter den riesigen Bäumen.

Sie ballte unwillkürlich die Fäuste, während sie überlegte, was man aus diesen Parks machen konnte, wenn alle Waffengeschäfte mit einem Schlag zerstört waren. Die Grundstücke ließen sich bestimmt ohne große Veränderungen weiterbenutzen, so daß es nicht länger als eine Generation dauern würde, bis die Waffengeschäfte völlig vergessen waren. Dann würden die später geborenen Kinder sich nur noch wundern, von welchem Unsinn ihre Eltern sprachen, die sich noch an die Zeit der Waffenschmiede erinnerten.

»Dafür sorge ich«, murmelte die Kaiserin vor sich hin. »Ganz bestimmt.«

Ihre Worte schienen wie ein Signal gewirkt zu haben. Plötzlich flimmerte die Luft vor ihr. Wo zuvor das Loch in der Erde gewesen war, erhob sich jetzt ein Gebäude.

»Auf die Minute genau«, stellte Captain Clark neben ihr zufrieden fest.

Innelda starrte das Gebäude fast erschrocken an. Sie hatte diesen Vorgang, dieses plötzliche Erscheinen schon mehrmals auf den Bildschirmen verfolgt. Aber wenn man ihn wie hier selbst erlebte, war er erheblich eindrucksvoller. Vor allem die Größe des Gebäudes kam in dieser geringen Entfernung besser zum Ausdruck. Vierhundert Meter einer massiven Plastistahlkonstruktion ragten zum Himmel auf, so daß ein Würfel mit vierhundert Meter Seitenlänge entstand. Das Kraftwerk mußte so riesig sein, denn die Ingenieure hatten zwischen den einzelnen Räumen dicke Isolierschichten vorgesehen. Dadurch wurde der umbaute Raum beträchtlich verringert. Eine gründliche Inspektion aller Stockwerke dauerte nicht mehr als eine knappe Stunde.

»Offenbar hat das Gebäude bisher keinen Schaden genommen«, stellte die Kaiserin erleichtert fest. »Wie steht es mit den Mäusen?«

Die Wissenschaftler hatten schon vor einigen Wochen fünfzig weiße Mäuse in dem Gebäude ausgesetzt. Bisher waren die Tiere bei jedem Auftauchen unverändert lebendig und munter gewesen, aber vielleicht war es doch besser, sich auch diesmal davon zu überzeugen. Die Kaiserin wartete in einem der Räume im Erdgeschoß und sah von Zeit zu Zeit ungeduldig auf ihre Uhr, während die Minuten verstrichen.

Sie ärgerte sich über ihre Nervosität und gab sich alle Mühe, ihrer Begleitung gegenüber ruhig und gelassen zu wirken. Aber während sie in dem fast menschenleeren Gebäude stand, hatte sie das Gefühl, ausgesprochen unklug und unvorsichtig gehandelt zu haben, als sie ihre Zustimmung zu diesem Unternehmen gegeben hatte. Sie warf einen Blick auf die Höflinge, die sich freiwillig zu ihrer Begleitung gemeldet hatten, falls sie sich entschloß, Captain Clarks Vorschlag anzunehmen. Die Männer schwiegen bedrückt und starrten durch die großen Fenster nach draußen, als bereuten sie ihren Entschluß schon jetzt.

Dann betrat Captain Clark den Raum. Er lächelte und trug eine weiße Maus in den Händen. »Überzeugen Sie sich selbst, Majestät«, forderte er die Kaiserin auf. »Quietschfidel und so lebendig wie zuvor.«

Innelda starrte das winzige Tier nachdenklich an und griff impulsiv danach. Die Maus richtete sich auf ihrer Handfläche auf und schien sich neugierig umzusehen. Die Kaiserin strich ihr mit dem Zeigefinger über den Kopf. Dann sah sie wieder zu Captain Clark hinüber. »Was haben die Wissenschaftler gesagt?« wollte sie wissen.

»Die Mäuse sind körperlich und geistig völlig gesund«, antwortete Clark. »Sämtliche Tests sind mit positiven Ergebnissen abgeschlossen worden.«

Innelda nickte schweigend. Das war zu erwarten gewesen. Als das Gebäude zum erstenmal verschwunden war, hatten sich etwa dreißig Männer in seinem Innern aufgehalten. Es war zu einer beispiellosen Verwirrung gekommen, deren Umfang und Verlauf nie ganz geklärt werden konnte. Als das Gebäude anschließend wieder aufgetaucht war, wurden die Techniker daraus abgezogen; seitdem hatte niemand mehr die Erlaubnis erhalten, die ›Reise‹ mitzumachen. Aber die ärztliche und psychologische Untersuchung der Männer hatte ergeben, daß sie keine Schäden irgendwelcher Art davongetragen hatten.

Trotzdem zögerte Innelda noch immer. Wenn sie jetzt den Rückzug antrat, mußte das einen schlechten Eindruck erwecken, aber andererseits waren zahlreiche wichtigere Faktoren zu berücksichtigen. Wenn ihr etwas zustieß, war ihre Nachfolge nicht gesichert, weil sie selbst noch keine Kinder hatte. In diesem Fall würde Fürst del Curtin den Thron besteigen  er war allgemein beliebt, aber das Volk wußte auch, daß er in Ungnade gefallen war. Die ganze Idee war einfach lächerlich. Sie fühlte sich von allen Seiten bedrängt, aber Realitäten waren in diesem Augenblick wichtiger als bloße Gefühle.

»Captain Clark«, sagte sie deshalb, »Sie haben sich erboten, diese ... Reise zu unternehmen. Ich habe beschlossen, nicht daran teilzunehmen. Als Kaiserin darf ich mich nicht auf leichtsinnige Abenteuer einlassen.« Sie streckte die Hand aus. »Ich wünsche Ihnen viel Glück.«

Sechsundfünfzig Minuten später sah Kaiserin Innelda das Gebäude wieder verschwinden. Dann wartete sie geduldig. Sie ließ sich eine Mahlzeit in das rasch errichtete Zelt bringen, erledigte einen Teil ihrer Korrespondenz und führte eine längere Unterhaltung mit General Doocar. Als die Dunkelheit über der Hauptstadt ihres Reiches herabsank, stellte sie nach einem Blick auf ihre Uhr fest, daß das Gebäude demnächst wieder auftauchen mußte.

Es erschien pünktlich. Dann kamen die Wissenschaftler nacheinander aus dem Portal. Einer von ihnen näherte sich der Kaiserin. »Majestät ich habe einen Vorfall zu melden«, begann er unsicher. »Captain Clark wollte das Gebäude bekanntlich zu Forschungszwecken verlassen. Er hat es auch getan. Wir haben noch einige Zeit Verbindung mit ihm gehabt, als er berichtete, daß heute der siebente August 4784 Isher sei. Dann war nichts mehr zu hören. Offenbar ist ihm irgend etwas zugestoßen. Jedenfalls ist er nicht wieder rechtzeitig zurückgekommen, um die Rückreise mit uns anzutreten.«

»Aber ...«, sagte Innelda. Dann runzelte sie nachdenklich die Stirn und fuhr fort: »Aber das bedeutet, daß vom siebenten August bis zum sechsundzwanzigsten November zwei Cayle Clarks existiert haben müssen  der normale und der andere, der eine Zeitreise unternommen hat.«

Sie zögerte unsicher. »Das alte Zeit-Paradoxon«, dachte sie. »Kann ein Zeitreisender sich selbst die Hand schütteln, wenn er in die Vergangenheit zurückkehrt?« Laut fragte sie: »Aber was ist aus dem zweiten Cayle Clark geworden?«



Der siebente August 4784 Isher war ein strahlend schöner Sommertag. Das Laub der Bäume raschelte in der leichten Brise, als Clark sich rasch von dem Gebäude entfernte, das ihn in seine Vergangenheit zurücktransportiert hatte. Er wurde nicht aufgehalten, denn er trug die Uniform eines Captains, deren rote Kragenspiegel zeigten, daß er zum Gefolge der Kaiserin gehörte. Die Wachtposten in der Umgebung des Gebäudes nahmen Haltung an und salutierten, als er an ihnen vorbeiging.

Fünf Minuten später saß er in einem Helicar, der sich rasch der Innenstadt näherte. Er hatte mehr als zweieinhalb Monate Zeit, bevor er wieder an seinem Ausgangspunkt angelangt sein würde, aber seine ehrgeizigen Pläne ließen sich in dieser begrenzten Zeitspanne nur mit größter Anstrengung verwirklichen.

Obwohl er den Geschäftsbezirk erst am späten Nachmittag erreichte, weil er sich inzwischen neu eingekleidet hatte, konnte er noch vier Büroräume mieten, bevor die Immobilienmakler ihre Büros für diesen Tag schlossen. Eine Angestelltenvermittlung sicherte ihm zu, daß am nächsten Morgen um neun Uhr vier Stenotypistinnen und zwei Buchhalter ihren Dienst bei ihm beginnen würden. Clark ließ sich ein Feldbett in einem der Räume aufstellen, anstatt sich in dem nächsten Hotel ein Zimmer zu nehmen.

In der folgenden Nacht plante und überlegte er bis in die frühen Morgenstunden. Dann schlief er unruhig und stand bereits um sechs Uhr wieder auf. Nach einem ausgiebigen Frühstück in einem nahe gelegenen Selbstbedienungsrestaurant suchte er den größten Börsenmakler der Stadt auf. In der Tasche hatte er dabei einen Zettel mit seinen Berechnungen und etwa fünfhunderttausend Credits, die der ›zweite‹ Cayle Clark ihm gegeben hatte. Das viele Geld behinderte ihn in seinen Bewegungen, obwohl er es sich absichtlich nur in großen Scheinen hatte geben lassen.

Bevor der Tag zu Ende war, hatte er fast vier Millionen Credits verdient. Die beiden Buchhalter waren eifrig damit beschäftigt, seine Transaktionen zu registrieren, während die Stenotypistinnen an ihren Schreibmaschinen saßen und einen Brief nach dem anderen schrieben, in denen Börsenmakler in anderen Städten Kauforders erhielten. Ein Wirtschaftsprüfer, den Clark als Manager angestellt hatte, setzte sich mit der Angestelltenvermittlung in Verbindung, ließ sich zusätzliches Personal schicken und mietete weitere Büroräume in der gleichen und der darunterliegenden Etage.

Clark verbrachte den ganzen Abend damit, seine Vorbereitungen für den nächsten Tag zu treffen, obwohl er bereits todmüde war. Jetzt wußte er endlich, was ein Mann erreichen konnte, der über das nötige Anfangskapital verfügte und außerdem sämtliche Börsenberichte der kommenden zweieinhalb Monate aus der Zukunft mitgebracht hatte. Er konnte vor Aufregung kaum schlafen und wartete ungeduldig auf den nächsten Tag. Und den nächsten. Und den nächsten und den nächsten.

Bis Ende August hatte Clark bereits neunzig Milliarden Credits verdient. In dieser kurzen Zeit übernahm er eine der fünf Großbanken, vier Industriekonzerne, deren Bilanzsumme eine Milliarde Credits überstieg, und vierunddreißig weitere Unternehmen. Außerdem erwarb er größere Anteile an sechsundachtzig Firmen und sicherte sich das Vorkaufsrecht auf den Rest ihres Aktienkapitals.

Im September verdiente er insgesamt dreihundertdreißig Milliarden Credits, gliederte seinem Konzern die gigantische Erste Kaiserliche Bank ein, erwarb drei interplanetarische Bergbaugesellschaften und brachte weitere zweihundertneunzig Firmen unter seine Kontrolle. Ende September zog er in einen Wolkenkratzer um und gab der Angestelltenvermittlung den größten Auftrag seit Bestehen dieser Firma. Wenige Tage später arbeiteten siebentausend Angestellte in den neuen Räumen.

Anfang Oktober teilte er seine Gewinne auf und investierte sie in Hotels und Grundstücken. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er bereits über drei Billionen Credits verdient. Im Oktober heiratete er auch Lucy Rall, beantwortete seinen eigenen Anruf  schließlich war er eben erst vom Mars zurückgekehrt  und vereinbarte die Zusammenkunft mit dem ›anderen‹ Clark.

Die beiden jungen Männer besuchten den Pennypalast und zwangen Harj Martin auf recht unsanfte Weise, das gestohlene Geld wieder herauszugeben. Im Grunde genommen spielte dieser lächerlich geringe Betrag jetzt keine Rolle mehr, aber hier ging es um ein wichtiges Prinzip. Cayle Clark war fest entschlossen, die unpersönliche Welt unter der Herrschaft des Hauses Isher zu erobern. Deshalb durfte er nicht zulassen, daß jemand den Triumph genoß, ihn betrogen zu haben, ohne später dafür büßen zu müssen. Nachdem dieser Fall erledigt war, brauchte er nur noch Oberst Medlon aufzusuchen und dadurch die Basis für seine Reise in die Vergangenheit zu schaffen.

Zwei Cayle Clarks  in Wirklichkeit nur einer, aber aus verschiedenen Zeiten , und das war auch der wichtigste und entscheidende Punkt des Berichtes, den Robert Hedrock dem Großrat der Waffenschmiede gab. Das war der phänomenale Zufall, der die Kaiserin zwang, ihren Kampf gegen die Waffenschmiede einzustellen, bevor andere Offiziere oder Soldaten auf den Gedanken kamen, Clarks Erfolg zu imitieren, wodurch das bereits schwer erschütterte Währungsgefüge des Sonnensystems endgültig zusammengebrochen wäre.


Kapitel 15





Am Himmel standen bereits die ersten Sterne. Fara ging langsam durch die menschenleeren Straßen von Glay und überlegte dabei, daß das Informationszentrum der Waffenschmiede auf der anderen Erdhalbkugel liegen mußte, denn dort war eben noch Tag gewesen.

Die Vorstellung verschwand plötzlich wieder, als habe sie nie existiert. Fara nahm statt dessen das schlafende Dorf um sich herum wahr. Still, friedlich  und trotzdem wie eine Verkörperung des Bösen. Er erinnerte sich an den Ausspruch: Das Recht, Waffen zu erwerben ... Bei diesem Gedanken schlug sein Herz rascher; in seinen Augen standen Tränen. Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen, dachte an Creels Vater, der vor so langer Zeit heimtückisch ermordet worden war, und ging weiter, ohne sich seiner Gefühlsbewegung zu schämen.

Das riesige Vorhängeschloß an der Tür seiner Werkstatt ließ sich sofort öffnen, als Fara kurz seine neuerworbene Pistole darauf richtete. Das harte Metall schmolz wie Wachs, dann schob er die Tür beiseite und betrat den großen Raum. Hier war es dunkler als draußen auf der Straße, aber Fara schaltete die Beleuchtung nicht sofort an. Statt dessen tastete er sich durch die Werkstatt, zog die Verdunkelungen an den Fenstern herab und schaltete erst dann das Licht ein. Er atmete erleichtert auf, als er sah, daß die wertvollen Maschinen und Werkzeuge, die der Gerichtsvollzieher hatte abtransportieren lassen, unbeschädigt und vollzählig wieder an Ort und Stelle waren.

Fara hatte sich von dieser freudigen Überraschung noch immer nicht völlig erholt, als er Creel anrief. Sie antwortete nicht sofort; und als sie auf dem Bildschirm erschien, trug sie einen Morgenrock. Creel wurde blaß, als sie sah, wer sie angerufen hatte.

»Fara, Fara, ich habe schon gedacht, du ...«

»Ich bin in dem Waffengeschäft gewesen, Creel«, unterbrach er sie. »Hör gut zu: ich möchte, daß du sofort zu deiner Mutter gehst. Ich bin in meiner Werkstatt. Hier bleibe ich Tag und Nacht, bis endgültig feststeht, daß ich bleibe ... Wahrscheinlich gehe ich etwas später nach Hause, um Lebensmittel und einen dunklen Anzug zu holen, aber bis dahin mußt du schon fort sein. Ist das klar?«

Creel hatte sich in der Zwischenzeit von ihrem Schreck erholt. »Du brauchst nicht nach Hause zu kommen, Fara«, versicherte sie ihm jetzt. »Ich kann alles allein erledigen. Am besten packe ich den Helicar voll und bringe auch zwei Klappbetten mit. Wir können in deinem Büro hinter der Werkstatt schlafen.«

Der nächste Morgen kam schneller als erwartet, aber es dauerte trotzdem bis zehn Uhr, bevor eine Gestalt in der offenen Tür der Werkstatt erschien. Konstabler Jor kam langsam herein und zögerte unentschlossen, als er Fara sah.

»Ich habe hier einen Haftbefehl, der auf Ihren Namen ausgestellt ist«, sagte er schließlich.

»Richten Sie Ihren Auftraggebern von mir aus«, antwortete Fara mit fester Stimme, »daß ich Widerstand geleistet habe  mit der Waffe in der Hand.« Jor riß erstaunt die Augen auf, als die Pistole in Faras Hand erschien. Er starrte sie erschrocken an, und sprach dann weiter:

»Ich soll Ihnen eine richterliche Verfügung überbringen, in der Sie aufgefordert werden, heute nachmittag vor dem Gericht in Ferd zu erscheinen. Nehmen Sie die Verfügung an?«

»Selbstverständlich.«

»Sie kommen also?«

»Nein, ich schicke meinen Rechtsanwalt«, antwortete Fara. »Legen Sie die Verfügung einfach auf die Schwelle. Sie können ruhig sagen, daß ich sie persönlich angenommen habe.«

Der weißhaarige Alte in dem Waffengeschäft hatte ihm geraten: »Machen Sie sich mit keiner Silbe über die Maßnahmen der Behörden lustig. Gehorchen Sie nur einfach nicht.«

Der Konstabler verschwand  sichtlich erleichtert, weil er diesen Auftrag hinter sich hatte. Dann dauerte es noch eine Stunde länger, bis Bürgermeister Mel Dale die Werkstatt betrat. »Hören Sie, Fara Clark«, begann er laut, »solche Scherze lassen wir uns von Ihnen nicht bieten. Dieser Widerstand gegen die Staatsgewalt wird Sie teuer zu stehen kommen.«

Fara schwieg, während der Bürgermeister näher kam. Er staunte darüber, daß Dale keine Rücksicht auf sich selbst zu nehmen schien. Das Erstaunen endete allerdings, als der Bürgermeister flüsterte:

»Gut gemacht, Fara; ich habe schon immer geahnt, daß Sie sich nicht einschüchtern lassen würden. Hier in Glay haben Sie fast dreißig Leute hinter sich. Geben Sie nur nicht nach, dann haben Sie schon gewonnen. Ich habe Sie eben anbrüllen müssen, weil draußen eine Menge neugieriger Zuhörer stehen. Tun Sie mir also bitte den Gefallen, ebenso lautstark zu antworten. Am besten werfen wir uns ein paar kräftige Ausdrücke an den Kopf. Aber zuerst möchte ich Sie noch warnen: Der Manager der hiesigen Filiale Ihres Konkurrenten ist mit zwei Leibwächtern nach hierher unterwegs.«

Faras Knie zitterten, als der Bürgermeister wieder die Werkstatt verließ. Die Krise stand unmittelbar bevor. Er riß sich zusammen und dachte: »Laß sie nur kommen, sie sollen nur ...«

Alles war leichter als erwartet, denn die drei Männer, die kurze Zeit später in die Werkstatt kamen, wurden blaß, als sie seine Pistole sahen. Trotzdem versuchte der Manager ihm zu drohen, sah aber bald ein, daß damit nichts zu erreichen war.

»Hören Sie«, sagte er schließlich, »wir haben Ihre Unterschrift auf einem Wechsel über zwölftausendeinhundert Credits. Sie wollen doch nicht etwa bestreiten, daß Sie uns diesen Betrag schulden?«

»Ich löse den Wechsel ein«, antwortete Fara gelassen. »Aber für genau tausend Credits, die mein Sohn ausbezahlt bekommen hat.«

Der Manager runzelte nachdenklich die Stirn, während er Faras Gesichtsausdruck studierte. »Einverstanden«, sagte er dann.

»Ich habe bereits eine Vereinbarung aufgesetzt«, erklärte Fara ihm.

Sein erster Kunde war Lan Harris, der alte Geizhals. Fara starrte den hageren Alten erstaunt an, weil ihm erst in diesem Augenblick einfiel, daß das Waffengeschäft auf einem Grundstück errichtet worden war, das Harris gehört hatte. Also war der alte Knabe ebenfalls ein Anhänger der Waffenschmiede ... Kurze Zeit später betrat Creels Mutter die Werkstatt. Sie schloß die Tür hinter sich.

»Na«, sagte sie, »dann hast du es also doch geschafft, was? Gut gemacht, Fara. Tut mir leid, daß ich dich so hartherzig abgewiesen habe, als du bei mir warst, aber wer die Waffenschmiede unterstützt, darf nichts für Leute riskieren, die nicht auf unserer Seite stehen.

Aber das ist jetzt alles nicht mehr wichtig. Ich bin nur gekommen, um Creel nach Hause zu begleiten. Ihr müßt so schnell wie möglich euer normales Leben wiederaufnehmen.«

Damit war alles vorüber. Fara konnte noch immer nicht recht daran glauben. Als er am gleichen Abend nach Hause ging, blieb er zweimal auf der Straße stehen und fragte sich, ob nicht alles nur ein Traum gewesen war. In der Abenddämmerung lag das kleine Dorf Glay so ruhig und friedlich vor ihm, als sei es ein Paradies, in dem die Zeit stillstand.



»Mister De Lany«, sagte die Kaiserin.

Hedrock verbeugte sich leicht. Er hatte seine Gesichtszüge etwas verändert und einen seiner längst abgelegten Namen angenommen, damit sie ihn später nicht wiedererkennen würde.

»Sie haben um eine Audienz nachgesucht?« fragte die Kaiserin weiter.

»Ganz recht, Majestät.«

Sie spielte mit seiner Visitenkarte. Ihr schneeweißes Kleid betonte die gesunde Sonnenbräune des schmalen Gesichtes. Der Raum, in dem sie ihren Besucher empfing, glich einer Südseeinsel. Überall standen Palmen und üppig grünende Büsche. An drei Seiten brachen die Meereswellen sich an dem Sandstrand. Eine kühle Brise kam abwechselnd aus verschiedenen Richtungen.

Die Kaiserin starrte Hedrock nachdenklich an. Sie sah einen gutaussehenden Mann mit ernstem Gesicht und klaren Zügen vor sich. Seine selbstbewußte Haltung in Gegenwart der Herrscherin war erstaunlich, aber der Ausdruck seiner Augen wirkte geradezu verwirrend. Der Mann war offenbar energisch und sanftmütig und trotzdem tapfer. Diese Anhäufung menschlicher Qualitäten hatte sie nicht zu sehen erwartet. Plötzlich schien dieser Besuch unendlich wichtig zu sein. Die Kaiserin sah nochmals auf die Karte.

»Walter de Lany«, sagte sie leise. Sie schien darauf zu warten, daß der Name eine bestimmte Vorstellung oder Erinnerung erweckte. Dann schüttelte sie schließlich verwundert den Kopf. »Wer hat Sie vorgelassen? Ich habe Ihren Namen auf meiner Liste gefunden und selbstverständlich angenommen, daß mein Kammerherr die Audienz genehmigt hat, weil Sie ein wichtiges Anliegen vorzutragen haben.«

Hedrock antwortete nicht. Der Kammerherr befand sich in der gleichen Lage wie die meisten anderen Bediensteten der Kaiserin  er war nicht gegen hypnotische Einflüsse geschützt. Obwohl die Kaiserin selbst über die entsprechenden Geräte verfügte, ahnte sie nicht, daß auch die Waffenschmiede augenblicklich positive Reaktionen bei ungeschützten Menschen hervorrufen konnten. Deshalb war der ahnungslose Kammerherr sofort bereit gewesen, einen anderen Besucher zu streichen und Hedrock an dessen Stelle zu einer Audienz vorzulassen.

»Äußerst seltsam«, sagte die Kaiserin langsam.

»Keineswegs, Madame«, antwortete Hedrock. »Ich bin nur gekommen, weil ich bei Ihnen um Gnade für einen schuldlosen Unglücklichen bitten will.«

Die Kaiserin sah überrascht auf. Als ihre Blicke sich begegneten, zuckte sie unwillkürlich zusammen, beherrschte sich aber sofort wieder.

»Majestät, Sie befinden sich in der einzigartigen Lage, den unglücklichsten aller Menschen zu erlösen«, fuhr Hedrock fort. »Ich spreche von einem Mann, der sich im Augenblick Millionen von Jahren weit in der Vergangenheit befindet und von dort in die Zukunft und wieder in die Vergangenheit geschleudert wird, weil Ihr Gebäude die Ausschläge ständig vergrößert.«

Damit war das entscheidende Wort gesprochen. Hedrock wußte, daß die Kaiserin sofort erkennen würde, daß nur ihre Vertrauten und ihre Gegner bestimmte Details über das verschwindende Gebäude wissen konnten. Seine Vermutung traf offenbar zu, denn Innelda wurde leichenblaß.

»Sind Sie einer der Waffenschmiede?« flüsterte sie. Dann sprang sie auf. »Hinaus«, sagte sie heftig. »Hinaus!«

Hedrock erhob sich. »Keine Angst, Majestät«, antwortete er ruhig. »Sie befinden sich nicht in Gefahr.«

Er hatte absichtlich diese Worte gewählt, die wie eine kalte Dusche wirken mußten. Die Kaiserin wurde prompt rot, als er andeutete, daß sie Angst haben könne. Sie blieb einen Augenblick lang unbeweglich stehen und zog dann mit einer raschen Bewegung eine glänzende Pistole aus dem weiten Ärmel ihres Kleides. »Wenn Sie nicht sofort gehen, schieße ich«, drohte sie Hedrock.

Hedrock machte eine wegwerfende Handbewegung. »Eine normale Pistole«, sagte er überrascht, »gegen einen Mann, der die besten Erfindungen der Waffenschmiede zur Verfügung hat? Madame, wenn Sie mir nur eine Sekunde lang zuhören wollen, kann ich ...«

»Ich verhandle nicht mit den Waffenschmieden«, unterbrach die Kaiserin ihn.

Diese Behauptung irritierte Hedrock nur. »Majestät«, antwortete er gelassen, »ich bezweifle sehr, daß Sie damit recht haben. In den vergangenen Tagen haben Sie nicht nur mit den Waffenschmieden verhandelt, sondern auch ihnen gegenüber nachgegeben. Sie haben eingewilligt, den Krieg zu beenden und die Zeitenergie-Maschinen zu zerstören. Sie haben weiterhin zugestimmt, die fahnenflüchtigen Offiziere nicht zu verfolgen, sondern sie nur zu entlassen. Und Sie haben Cayle Clark vollkommene Straffreiheit zugesichert.«

Er sah aus ihrem Gesichtsausdruck, daß die Kaiserin noch immer nicht beeindruckt war. Sie starrte ihn mit gerunzelter Stirn an. »Sie müssen sehr selbstsicher sein«, stellte sie dann fest, »denn sonst würden Sie es nicht wagen, auf diese Weise mit mir zu sprechen.«

Sie schien einen Entschluß gefaßt zu haben, denn sie lehnte sich in ihren Sessel zurück und berührte die mit Schnitzereien verzierte Lehne mit dem Zeigefinger. »Wenn ich auf diesen Knopf hier drücke«, stellte sie fest, »kommt meine Leibwache herein.«

Hedrock seufzte leise. Er hatte gehofft, daß sie ihn nicht dazu zwingen würde, seine ganze Macht zu zeigen. »Warum drücken Sie nicht einfach auf den Knopf?« schlug er dann vor. Die Kaiserin mußte erkennen, wie schlecht ihre Verhandlungsposition wirklich war.

»Zweifeln Sie etwa daran, daß ich es tue?« fragte Innelda. Sie drückte lange auf den Knopf.

In dem großen Raum herrschte tiefes Schweigen, das nur durch die raschelnden Blätter und das Geräusch der Brandung unterbrochen wurde. Nach zwei Minuten stand Innelda auf, ignorierte dabei Hedrock, als existiere er gar nicht, ging zu dem zehn Meter entfernten nächsten Baum und berührte einen der Zweige. Das mußte eine versteckte Alarmanlage gewesen sein, denn sie wartete  diesmal nur etwa eine Minute lang  und ging dann rasch zu der Buschgruppe hinüber, hinter der sich ihr Privatlift verbarg. Als auch dieser Versuch vergeblich geblieben war, kam sie wieder zu Hedrock zurück und ließ sich in ihren Sessel sinken. Sie sah ihm nicht in die Augen, aber ihre Stimme war ruhig und furchtlos.

»Wollen Sie mich ermorden?« fragte sie langsam.

Hedrock schüttelte nachdrücklich den Kopf, schwieg aber noch immer. Jetzt bedauerte er es noch mehr, Innelda bewiesen zu haben, wie hilflos sie unter Umständen war. Sie würde jetzt bestimmt die Alarmanlagen des Palastes erneuern lassen, weil sie sich einbildete, auf diese Weise vor der überlegenen Wissenschaft der Waffenschmiede sicherer zu sein. Hedrock hatte sich auf dieses Zusammentreffen so gut wie möglich vorbereitet. Er konnte die Kaiserin nicht dazu zwingen, seine Bitte zu erfüllen, aber er trug einen Schutzanzug und hatte einige Abwehrwaffen bei sich, über die selbst die Wissenschaftler der Gilde gestaunt hätten. In seiner Gegenwart versagten alle Maschinen, Alarmsysteme und Waffen, die mit Atomenergie arbeiteten. Heute sollte es zu der wichtigsten Entscheidung der Menschheitsgeschichte kommen, deshalb hatte Hedrock sich auf alles vorbereitet.

Die Kaiserin sah ihn lange nachdenklich an. »Was wollen Sie von mir?« fragte sie schließlich. »Was habe ich mit diesem Mann zu tun, den Sie erwähnt haben?«

Hedrock erzählte ihr von McAllister.

»Hätte ich das nur schon früher gewußt«, flüsterte sie, als er geendet hatte. »Aber warum diese unglaublich große Zeitspanne? Das Gebäude ist nur drei Monate weit entfernt.«

»Anscheinend gibt die Masse hier den Ausschlag«, erklärte Hedrock ihr.

»Oh!« Die Kaiserin schwieg betroffen. »Aber was soll ich tun?« fragte sie dann.

»Majestät, dieser bedauernswerte Mensch verdient unser Mitleid«, sprach Hedrock weiter. »Er schwebt in einem Nichts wie noch nie zuvor ein menschliches Wesen. Er hat die Sonne und unsere Erde entstehen sehen und weiß, wie sie in Millionen von Jahren aussehen werden. Niemand kann ihm jetzt noch helfen. Deshalb müssen wir ihm zumindest einen raschen Tod gönnen, der für ihn die Erlösung bedeutet.«

Innelda versuchte sich die ewige Nacht vorzustellen, in der McAllister gefangen war. Dann konzentrierte sie sich wieder auf die unmittelbare Gegenwart. »Woraus besteht die Maschine, von der Sie vorher gesprochen haben?« fragte sie.

»Sie ist eine Kopie der Zeitkarte im Hauptquartier der Waffenschmiede.« Hedrock erklärte ihr nicht, daß er die Maschine in einem seiner geheimen Laboratorien gebaut hatte. »Sie ist komplett bis auf die optische Darstellung der Karte selbst, die aber in diesem Fall keine entscheidende Rolle spielt.«

Die Kaiserin studierte Hedrocks Gesicht und fragte dann: »Was haben Sie damit zu tun?«

Das war eine Frage, die Hedrock nicht beantworten konnte. Er hatte die Kaiserin aufgesucht, weil sie eine Niederlage erlitten hatte, die dazu führen konnte, daß ihre Verbitterung wuchs, wenn sie nicht Gelegenheit zu einer entscheidenden Tat erhielt, die ihrer Position entsprach. Ein Unsterblicher, der in das Leben sterblicher Menschen eingriff, mußte diese und ähnliche Erwägungen berücksichtigen.

»Madame, wir haben keine Zeit zu verlieren«, antwortete er deshalb. »Das Gebäude taucht in etwa einer Stunde wieder auf.«

»Aber weshalb können wir diese Entscheidung nicht dem Großrat der Waffenschmiede überlassen?« wollte Innelda wissen.

»Weil dann die Gefahr besteht, daß er die falsche Entscheidung trifft.«

»Und woraus besteht die richtige?« erkundigte die Kaiserin sich.

Hedrock schilderte sie ihr.



Cayle Clark stellte den Autopiloten so ein, daß der Helicar einen weiten Kreis um das Haus beschrieb, in dem sie in Zukunft wohnen würden.

»Ach, du meine Güte«, sagte Lucy Rall Clark neben ihm. »Ausgerechnet eine Wohnung im fünfzigsten Stock und ...«

Sie schwieg überrascht und starrte den riesigen Dachgarten an, aus dem sich ein niedriger Bungalow erhob. Das Haus stand inmitten eines weitläufigen Parks, der eher in einen der besten Villenvororte von Imperial City gepaßt hätte. Und das alles einhundertfünfzig Meter über der Erde im Mittelpunkt der Stadt!

»Oh, Cayle«, sagte sie, »weißt du bestimmt, daß wir uns das leisten können?«

Cayle Clark lächelte. »Liebling, ich habe dir alles schon zehnmal erklärt. Muß ich es auch ein elftesmal tun?«

Lucy protestierte aufgeregt: »Nein, das meine ich gar nicht! Weißt du bestimmt, daß die Kaiserin dich wirklich völlig straffrei ausgehen lassen will?«

Cayle Clark lächelte beruhigend. »Mister Hedrock hat mir eine Pistole gegeben«, antwortete er langsam. »Außerdem habe ich der Kaiserin mehr genützt als geschadet  das hat sie mir heute selbst am Telestat gesagt. Ich werde mich dadurch erkenntlich zeigen, daß ich auch in Zukunft weiter ihre Interessen wahrnehme.«

»Oh«, sagte Lucy.

»Kein Grund zur Aufregung«, versicherte Cayle ihr. »Vielleicht erinnerst du dich daran, daß du mir selbst gesagt hast, wie sehr die Waffenschmiede sich davor hüten, die Arbeit der Regierung zu stören. Je mehr sie von korrupten Elementen gesäubert wird, desto besser kann sie ihre eigentliche Aufgabe erfüllen. Und du kannst mir glauben, daß ich mir in dieser Beziehung alle Mühe geben werde  schließlich habe ich selbst genug unter der allgemeinen Korruption zu leiden gehabt.«

Er landete auf dem flachen Dach des Hauses und führte Lucy freudestrahlend durch die hellen Räume, in denen sie von jetzt an gemeinsam bis in alle Ewigkeit leben würden.

Zumindest erschien ihnen im Alter von dreiundzwanzig Jahren die vor ihnen liegende Zeit wie eine kleine Ewigkeit.


Epilog





McAllister hatte die persönliche Entscheidung vergessen, die er hatte treffen wollen. In dieser Dunkelheit fiel ihm jeder Gedanke schwer. Er öffnete mühsam die Augen und sah, daß er unbeweglich irgendwo im All schwebte. Die Erde unter seinen Füßen war verschwunden. Er befand sich in einer Zeit, in der noch keine Planeten existierten. Die Dunkelheit schien auf ein gewaltiges Naturereignis zu warten.

Sie schien auf ihn zu warten.

Plötzlich erfaßte er, was geschehen würde. Gleichzeitig kam das Erstaunen und die Erkenntnis, woraus seine Entscheidung bestehen mußte: er hatte keine andere Wahl, sondern mußte sich resigniert mit dem Tod abfinden.

Die Entscheidung fiel ihm merkwürdig leicht. Er war so unendlich müde. Er erinnerte sich in diesem Augenblick an eine Szene aus einer längst vergangenen Zeit, als er schwer verwundet auf einem Schlachtfeld gelegen hatte. Das war in der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts gewesen. Damals hatte er sich mit dem Tod abgefunden  er wußte, daß er sterben mußte, damit andere leben konnten. Jetzt hatte er wieder das gleiche Gefühl, aber viel intensiver und auf einer höheren Ebene.

Er konnte sich nicht vorstellen, wie sich das Ende herbeiführen lassen würde. Aber er wußte, daß es in der weit entfernten Vergangenheit kommen würde, wenn die unfaßbare Zeitenergie freigesetzt wurde, die er in seinem Körper gespeichert hatte.

McAllister würde nicht Zeuge, sondern Ursache der Entstehung der Planeten sein.
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